JUGENDMAGAZIN 4/73 | > 0,80M 


6.- 


is 


I 
| I 


ei = 


FOTO: R. DANNENBERG 


Jufro 


SOjKO 
Hoffmann 


INC 


INHALT Entdeckungen S ch ao 28 Das Pop- und 
Bücher-Britt ....... Zu nshoesiemeeeee ed Chris Dealer anarcso 32 Rockgeschäft ....... 56 
Filmpreisträger 1972 4 Cuba si ........... 20 Schräger wohnen .. 40 Schreibst Du mir — 
Leserbriefe ........ 8 Prof. Borrmann Ich bin achtzehn ... 44 schreib ich Dir ..... 60 
Unterhalte sich, antwortete 24 Das Karussell Kino-Kalle ........ 62 
wer kann ......... 12 Hochzeit im des Lebens ....... 48 Anmut und 

Humor ee ea 17 Hinterhaus ........ 26 Vicky Leandros..... 52 Beweglichkeit ..... 65 


Das Pop-und Ayryrurtund BESSERE 
Rockgeschäft Beweglichkeit — 


Na a 1177 
> am 


- Chris Doerk 


Mr 


I i 
SEN 


[_— 


Die Bücher waren früher auch 
mal dicker! Erik Neutsch ist von 
der „Spur der Steine“ 

(911 Seiten!) auf 245 Selten 
„Die anderen und ich" ge- 
schrumpft, Werner Heiduczek 
von den 440 Seiten des „Ab- 
schieds von den Engeln“ auf das 
schmale „Mark Aurel... .", Anna 
Seghers’ „Überfahrt“ bean- 
sprucht ganze 176 Seiten — und 
beansprucht unsere ganze Auf- 
merksamkeit, wie jedes der 
genannten (und viele unge- 
nannte) Bücher. Deshalb habe 
ich sie eigentlich auch auf- 
gezählt: Damit ihr mal hinter die 
Neuerscheinungen schaut! Denn 
wer heute einen Namen hat, 
schrieb schon, als ihr noch . 
„Unsere Fibel" in der Schul- 
mappe trugt, und schrieb man- 
ches, was dazugehört, wenn wir 
heute von „unserer Literatur" 
reden, 


Ein dickes Buch, das ganz in 
diesem Sinne wirkt, hat der 
Aufbau-Verlag herausgebracht: 
„Liebes- und andere Erklä- 
rungen“ — Untertitel: Schrift- 
steller über Schriftsteller. Doppel- 
ter Reiz: Der Porträtierende 
sagt nicht nur über den Porträ- 
tierten aus, sondern auch viel 


über sich selbst. Also Hauptmanr 
über Apitz, Kahlau über Becker, 
Kusche über de Bruyn, Rücker 
über Hacks, Rodrian über Gör- 
lich, Jacobs über Sarah Kirsch, 
Krumbholz über Knobloch 

und umgekehrt, David über 
Meinck, Rodrian über Pludro, 
Christa Wolf über Anna Seghers, 
de Bruyn über Christa Wolf 
und alle zugleich über sich selbst. 
Ich nenne nur diese von 64. 
Betont sachlich, nachdenklich 
schreiben die einen, bei anderen 
wuchern Anekdoten, schweifen 
die Gedanken, flackern die 
Assoziationen... — jeder geht 
seinen Weg vom Zunftgenossen 
zum Leser, trägt seinen Eindruck, 
seine Meinung vor. 

Ich hatte viel Genuß und nicht 
geringen Gewinn beim Lesen! 
Und so steckt auch Kompliment 
darin, wenn Ich als Kritik an- 
merke: Wichtige Leute werden 
vermißt: Gebrüder Kant, 
Eberhard Panitz, z.B. Wohl un- 
vermeidlich war, daß die Freunde 
vor allem Freundliches mit- 
teilen aber schade ist's doch: 
Das führt mitunter nicht recht in 
die Tiefe, Und das ist auch 
schon alles, was mich die Stirn 
runzeln ließ. Was bleibt, das ist 
der Eindruck eines Bundes 

von vielstimmig Gleichgesinnten. 
Ist mehr Verständnis, stärkeres 
Interessel Demnächst kriege ich 
Neutsch’s „Auf der Suche nach 
Gatt“ vom Mitteldeutschen 
Verlag in die Hand — da lese 
ich noch einmal nach, was 


Bräunig über Neutsch geschrie- 
ben hat, Und Ende Mai lese 
ich nach, was Holtz-Baumert 
über Strittmatter geschrieben hat, 
Strittmatters „Die blaue Nach- 
tigall" und den „Wundertäter“ 
Teil 1, denn Anfang Juni soll 
„Der Wundertäter“ Teil 2 im 
Aufbau-Verlag herauskommen! 
15 Jahre nach 1! Wird das der 
Berg in der Hügellandschaft 
unserer Literatur zu Beginn der 
70er Jahre? 


Vom Umfang hängt der Wert 
einer literarischen Arbeit nicht 
ab — einleitend habe ich’s 
angedeutet; der Erfolg, den 
Heinz Knobioch mit seinen 
Feuilletons hat, beweist es. „Das 
Feuilleton hat die Pflicht, auf 
den Menschen aufzupassen, in- 
dem es ihn unterhält. Und so 
steckt es wie der Mensch voller 
Widersprüche: Am Erhabenen 


sucht es sich das Heitere, sieht 
im Lächerlichen das Ernsthafte. 
Es macht immun gegen den 
tierischen Ernst, aber es ist nicht 
chemisch gereinigt. Wenn es 
an die heiligsten Güter rührt, 
‚..ist es aus Zartgefühl ver- 
letzend” — nach dieser Rezeptur 
verfährt Knobloch seit Jahren 
jede Woche einmal in der 
„Wochenpost", und seine gesam- 
melten Werke waren allesamt 
Bestseller. Nach dieser Rezeptur 
verfahren seit Jahrhunderten 
viele gute Geister, unbeachtet 
von der Literaturwissenschaft, 
und es Ist eigentlich sehr schade 
drum, meinte „Kno“. Also grub 
er sich durch die Literatur der 
letzten 225 Jahre, entdeckte 


Feuilletons bei Lessing, Bredel, 
Goethe und Kästner, Engels 

und Kafka, bei Hanns Eisler gar 
und manchem, der es auf 
literarischen Ruhm gar nicht. ab- 
gesehen hatte — „Allerlei 
Spielraum“ nannte er seine 
Sammlung, und sie erscheint auf 
rund 500 Seiten im Buchverlag 
„Der Morgen”, 


„Die Männer von Rivonio“, Hilda 
Bernsteins erschütternder Bericht 
über „Südafrika im Spiegel 
eines Prozesses" (zu Unrecht 
relativ wenig beachtet!) stand 
eigentlich am Anfang. Jean 
Villains „500 Millionen im Wett- 
lauf gegen die Uhr — Indien 
zwischen Antike und Atomzeit- 
alter“ folgte und nun Edith 
Andersons „Der Beobachter sieht 
nichts" — „Volk und Welt — 
Report“ mausert sich zur Reihe! 
Edith Andersons „Tagebuch 
zweier Welten“, wie sie’s im 
Untertitel nennt, ist dabei von 
besonderem aktuellen Interesse: 
Was ist das für ein Land — 

die USA? Wie reflektieren Arbei- 
ter und Intellektuelle, Weiße 
und Afro-Amerikaner die 
Probleme der Zivilisation? Wie 
vor allem verhalten sie sich 
angesichts des rapiden Schwun- 
des on staatlicher, an öffent- 
licher Moral? Die USA in der 
Zeit der Morde an Martin Luther 
King, an Robert Kennedy ... 

Die Amerikanerin Edith Ander- 
sons hat viele Jahre an der 
Seite eines Genossen in der 
DDR verlebt. 1967 kehrte sie für 
ein dreiviertel Jahr in ihre 
Heimat zurück. In ihrem Buch 
stehen der Zeitungsausschnitt, 
Information und Problem- 
erörterungen neben der leben- 


digen Wiedergabe von Ge- 
sprächen und Eindrücken, 
lockerer Situations- und Stim- 
mungsschilderung — und immer 
ist da der Bezug zur „zweiten“, 
zur „neuen“ und das heißt: zu 
unserer Welt als der realen 
Alternative. 


Das Schaufenster einer Volks- 
buchhandlung ist größer als 
eine NL-Doppelseite — das alte 
Lied! Aber „Offene Fenster 4", 
„Intersongs“ (29 Gruppen und 
Solisten in Wort und Bild, mit 
Texten und Noten), Leskiens 
„Sturz aus den Wolken“, Abra- 
hams „Meine Hochzeit mit der 
Prinzessin“ vom Verlag Neues 
Leben sollen wenigstens noch 
wohlwollend erwähnt werden, 
und auch Gisela Steineckerts 
„Brevier für Verliebte", woran 
ich die Frage knüpfe: Wie 
findet Ihr denn das? 
Auch Heine, Weerth, Fontane 
schrieben Werke, 
vergeßt sie nicht, auch sie 
sind unsere Stärkel 
Ich übergeh’ sie meist, doch 
lest sie mit 
wünscht sich und euch die 


Bäcker- 
Bra 


„die Fimpreis 


DEFAMöNIstei/Damm (8.6 oben). Golko Milk (8.6 unten) ee 
was diesmal neu ist am Film- 
preisausschreiben, wird späte- 
stens jetzt auffallen, daß wir in 
der Sparte Film zwei Erstplazierte 
haben, nämlich jewells einen 
Fernseh- und einen DEFA-Strei- 
fen. Grund für diese Verände- 
rung war die unbestreltbare Tat- 
sache, daß das Fernsehen einen 
Vorteil genießt, der sich im Rah- 
men eines solchen Ausschreibens 
als fast unlauterer Wettbewerb 
erweist: Die Bequemlichkeit läßt 
mehr Leute das Filzlatschenkino 
als das an der Ecke frequen- 
tieren, und Adlershof tut sich 
leicht mit Wiederholungen. So 
kam es, daß in den letzten Jah- 
ren ausschließlich Fernsehproduk- 
tionen das Rennen machten. Zu- 
ungunsten manch guten DEFA- 


2 Films meinten wir und sorgten 
Der DEFA FILM für gleiche Chancen beim Tip- 
Trotz alledem” pen. Für gleiche Chancen beim 

" Rap a Sehenkönnen, sollten die Reper- 
Regisseur Günter Reisch tolreverantwortlichen sorgen. Und 


noch eines Ist wohl der Erwäh- 

nung wert, Wer da glaubt, 

Gojko Miti€ - nun bereits das 
vierte Mal hintereinander Film- 
 )  preisträger — hätte ein Abonne- 
& ment auf den ersten Platz bel 
x uns, befindet sich im Irrtum. Nur 
hat er ein, zugegeben sehr 
junges Publikum, das nicht nur 
j jeden Indianerfilm mehrmals an- 
schaut, sondern auch zu Papier 

und Kugelschreiber greift, um 

seiner Sympathie Ausdruck zu 

- geben. Während andere, die sich 
= beim Tippen zurückhalten, später, 
wenn das Ding gelaufen ist, der 
Redaktion kundtun, dies sei nicht 

‚Im Sinne solcher Kunstfreunde 
gehandelt, wie sie es sind. Wir 
jedenfalls können nur das Er- 
gebnis bekanntgeben, was auf 


r den folgenden Seiten geschieht — 

Der Fil m des und allen Preisträgern unsern 
Fernsehens der DDR herzlichsten Glückwunsch aus- 

R Ä u sprechen. Was natürlich nicht 

„Das Geheimnis der Anden heißt, daß unsere traditionelle 
. . Preisübergabe in Gegenwart von 
Regisseur Rudi Kurz fünfzehn glücklichen Gewinnern 

(auf unserem Foto mit Go}ko Mitie). des Preisausschreibens ausfallen 


träger 1972 


soll. Wie immer berichten wir 
für die, die nicht dabeisein 
können In Wort und Bild vom 
Geschehen. 

Wer einen Widerspruch sieht in 
der überragenden Stimmenab- 
gabe für den Helden aller Indi- 
anerfilme und dem erfolgreichen 
Abschneiden des so wminent 
politischen Liebknechtfilmes, dem 
sei folgende Beobachtung zum 
Nachdenken empfohlen. In den 
vergangenen Jahren war das Er- 
gebnis der Umfrage immer 
gleich, was Thematik und Person 
betraf. Spannung und Aktion 
machen auch den anspruchsvoll- 
sten Film interessant. Dies sei 


Schauspielerinnen 


. Jutta Hoffmann 

. Annekatrin Bürger 
. Renate Geißler 

. Marita Böhme 

. Juliane Koren 

, Traudi Kullkowsky 
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denen ins Stammbuch geschtie- 
ben, die das Filmemachen zu 
ihrem Beruf erkoren. 


Wir jedenfalls gratulieren den 
Gewinnern, die wir unter Bergen 
von Tipscheinen und unter Aus- 
schluß des Rechtsweges ermittel- 
ten, 

Annegret Preuß, 12 Frankfurt(O.) 
Rosemarie Schiemank, 757 Forst 
(Lausitz) 

Sabine Schüßler, 35 Stendal 
Gabriele Teichert, 9362 Drebach 


Doris König, 6823 Bad 
Blankenburg 

Ramona Eltzel, 1136 Berlin 

Lutz Winkler, 8304 Graupa 

Reiner Medack, 77 Hoyerswerda 
Christian Noetzig, 653 Hermsdorf 
Roland Schreiter, 6081 Altersbach. 
Lothar Grof, 8104 Weixdort 
Dieter Drossel, 8027 Dresden 


Der jeweils 100. Einsender er- 
hält ein Porträt eines Preisträ- 
gers mit Autogramm. 


An der Filmpreisumfrage betei- 


Angelika Petzold, 9361 Falken- ligten sich insgesamt 16 098 

bach Leser. 

Isa Kell, 521 Arnstadt 

llona Heisler, 84 Riesa-Weida Es erhielten: 
Schauspieler 

6096 Stimmen 1. Gojko Mitie 9942 Stimmen 

6084 Stimmen 2. Manfred Krug 5532 Stimmen 

5010 Stimmen 3. Rolf Herricht 4800 Stimmen 

4422 Stimmen 4, Horst Schulze 4116 Stimmen 

3498 Stimmen 5. Erwin Geschonneck 3384 Stimmen 

3078 Stimmen 6. Ingolf Gorges 2352 Stimmen 


Auf die DEFA- Filme verteilten sich die Stimmen folgender- 


Durchschni m _ Konnte mich nicht 
maßen: ne Be N Re 
hat mich angeregt guten Was und wen wollte 
und bereichert Einzelleistungen man damit erreichen? 
1. Trotz alledem 7620 2310 786 
2. Tecumseh 6846 3120 486 
3. Reife Kirschen 5754 1322 486 
4, Der Mann, der nach der Oma kam 4202 5184 546 
5. Der Dritte 6204 2970 888 
6. Leichensache Zernik 3162 3000 450 


Auf die Filme des Fernsehens der DDR verteilten sich die 
Stimmen folgendermaßen: 


. Das Geheimnis der Anden 

. Das Licht. der Schwarzen Kerze 
. Jule, Julia, Juliane 

. Die Verschworenen 


ou un. 


. Florentiner 73 


. Die Bilder des Zeugen Schattmann 


Ein packendes Ein Durchschnittsfiim Konnte mich nicht 
Kunstwerk — mit verschiedentlich beeindrucken. 
hat mich angeregt guten Was und wen wollte 
und bereichert Einzelleistungen man damit erreichen? 
11112 2 352 " 468 

7806 1950 444 

6 858 2670 846 

6 198 2502 588 

5592 2172 570 

5298 3 120 570 


Als besten Nachwuchsdarsteller wollten die Leser Juliane 
Koren wiedersehen. 


o © 
.. , 
© Kenntwort: Petra e 


einer Lawine, Es kamen Briefe, Briefe, 
Briefe. Bevor wir im nächsten Heft 
eine abschließende Wertung vorneh- 
men, sozusagen unseren Senf dazu- 
geben, breiten wir heute die Meinun- 
gen unserer Leser aus: 


Sehr treffend finde ich in der Ein- 
führung den vom Autor geprägten 
Satz: „Die junge und die ältere Ge- 
neration lebt und arbeitet in Über- 
einstimmung Ihrer Interessen am Auf- 
bau der sozialistischen Gesellschafts- 
ordnung.“ 

Davon ausgehend scheidet im geschil- 
derten Fall „Petra“ ein „Generations- 
konflikt“, Im Sinne von Widersprüchen 
in Grundfragen sofort aus. 

Politisch stehen beide Fronten klar 
zur Sache. Unterschledliches Alter ruft 
unterschiedliche Ausdrucksformen her: 
vor. Daher sind Interessen, Geschmäk- 
ker und Umgangsformen unterschied- 
lich. Darin liegt das eigentliche Pro- 
blem, an welchem Eltern und Kinder 
oft scheitern, sich also Konflikte wie 
im Fall „Petra“ ergeben. 

WERNER AUST (20), MAGDEBURG 


Im großen und ganzen sind solche 
Situationen ja alltäglich. An Petras 
Stelle hätte Ich versucht, Im Ruhlgen 
mit den Eltern zu reden, hätte Dieter 
den Eltern vorgestellt und dann über 
die stehenden Probleme diskutiert, Ihr 
Vater hat unserer Meinung nach ziem- 
lich altertümliche Ansichten, In Be- 
ziehung auf Haare, Mode und Musik. 
Man müßte wissen, wie Dieter zu der 
Sache steht, Wäre ich Petrcas Lehrerin 
gewesen, hätte ich ganz offen mit Pe- 
tros Eltern geredet, aber Petra hätte 
dabei sein müssen. Die Spannung ließe 
sich vielleicht ändern bzw. beseitigen, 
wenn Petra Ihre Schuld einsieht. Daß 
der Vater Petra nachging, ist ein 
schlechter Zug von Ihm, 

ELKE CZIESSÖ, ELKE HARNISCH, 
DELITZSCH 


Vorausschicken will ich, daß Ich 34 
Jahre alt bin, eine Tochter von 12 und 
einen Sohn von 7 Jahren habe. Von 
Beruf bin Ich Sekretärin. Ich arbeite 
zusammen mit einer jungen Kollegin — 
die Ich auch Yı Jahr als Lehrling aus- 
bildete. Ich bin also noch nicht zu alt, 
daß ich nicht mehr wüßte, welche 
Schwierigkeiten es mit den Eltern 
gab und gibt, bin aber bald so alt, 
om evtl. selbst mit meiner Tochter 
@ Schwierigkeiten zu kriegen. 
Auf alle Fälle war es richtig, daß die 
Lehrerin zu Petras Eltern gegangen ist. 
@ Selbstverständlich hat sich Petra nicht 
richtig verhalten, als sie die Schule 
schwänzte und die Eltern belog. Es 
@ sind dies aber Reaktionen, die sich 
© zwangsläufig aus dem „Sich-unverstan- 
@ den-Glauben" ergeben. Das Geschei- 
@ teste, was man hier tun kann, ist wohl, 
@& daß Eltern und Tochter sich nicht allein 
aussprechen, sondern daß man das 
S strenobjekt, den Jungen Mann, zur 
@ Familienaussprache einlädt! Das könnte 
@ wohl etliches bereinigen, was durch 
@ Vorurteile von seiten der Eltern und 
@ durch Trotzreaktionen der Tochter 
@ kompliziert wurde. 
@ Die Mutter Petras kann vielleicht dem 
@ jungen Mann mal diskret ein paar 


Worte zum Äußeren eines jungen Men- 
schen sagen. Man muß ja nicht „wie 


© 
„Arger mit Eltern?“ so hieß unser Bei- ® die Axt im Walde“ den Jungen vor © 
trag im Heft 1/73. Die Wirkung glich © den Kopf stoßen. Spätestens ein paar 


Lebensjahre später gefällt Dieter von 
selbst nicht mehr, was er jetzt „mo- 


dern“ findet. Das sagen die Erfah- 
rungen aus eigener Jugend. Mein 
Gott, so 1950 — 55 wie war die „Bi- 
Bop-Igelfrisur“ verpdnt, Das war ja 
nun wirklich das krasse Gegenteil zu 
den heutigen Langhaarfrisuren der 
Männer (die Ich, nebenbei gesagt, 
auch nicht schön finde, wenn sie zu 
langzottelig und ungepflegt sind). Und 
unsere Eltern haben damals gegen die 
Igelfrisur genauso getobt, wie heute 
le Eltern gegen die langen Haare. 
Das wird wohl auch ewig so bleiben, 
daß sich die ältere Generation mit 
den Moden der jüngeren Generation 
nicht widerspruchslos abfindet. 

INGE DRESSLER, COSWIG 


Daß Petra ihre erste Liebe so erfahren 
muß, ist nicht gerade gut, denn die 
erste Liebe ist immer die schönste und 
sie kann auch das weitere Leben sehr 
beeinflussen. 

VERONIKA KLINK (17), BONESE 


Alle Beteiligten haben sich bisher von 
Ihrem Standpunkt ous völlig normal 
und nach meiner Meinung auch rich- 
tig verhalten. Die Lehrerin, indem sie 
versucht das gestörte Verhalten zwi- 
schen Eltern und Tochter wieder her- 
zustellen. Die Eltern, indem sie nega- 
tive Einflüsse von ihrer Tochter fernhal- 
ten wollten und schließlich Petra selbst, 
indem sie trotz Verbot weiterhin zu 
dem Jungen hält, den sie vermeint- 
lich gern hat. Wichtig Ist vor allem, 
wie sich Petra ın der Zukunft ver- 
hält. Man kann Ihr nur ‚den Rat ge- 
ben, sich besonders In diesem Fall 
die kritische Einstellung der Eltern zu 
Ihrem Dieter zu eigen zu machen, 
ohne dabei an Ihrem grundsätzlichen 
Verhältnis zu Ihm etwas zu ändern. 
Schließlich wird Petra In einem Jahr 
volljährig und kann und muß selb- 
ständig entscheiden, wem sie Ihr Ver- 
trauen schenkt. 

KLAUS HELLMANN (24), SCHKOPAU 


Ich bin sehr froh, daß dieses Problem 
einmal aufgegriffen wurde, denn es 
Bene! sich hierbei um keinen Einzel- 
all. 

Ich muß gestehen, daß ich mich In 
einer ähnlichen Situation wie Petra 
befinde. In meinem Fall deckt sich das 
Verhalten von Petras und meinen 
Eltern. Um einen Familienkrach (der 
unweigerlich nach jeder Diskussion 
folgt) zu vermeiden, löse ich meine 
Probleme lieber wie Petra. 

BEATE W. (17), JENA 


Das Verhältnis der Lehrerin zu ihrer 
Schülerin finden wir prima. Obwohl 
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sie die Umstände um Petra nur durch ® 
den Brief erfuhren hat, fragt sie erst ® 
Petrd und geht dann zu den Eltern. 
Sie bezieht Petra in das Gespräch mit 
den Eltern ein. Die Lehrerin stellt 
sich niht auf die Seite der 
Eltern, sie verlangt von Petra und von 
den Eltern Überprüfung ihres Verhal- 
tens. Der Vater stellt sich mit Vorur- 
teilen der Tochter gegenüber. Er geht 
vom Äußeren des Menschen aus. Woran @ 
legt er eigentlich diese Maßstäbe fest, & 
bezeichnet Beatclubs als „Beathöh- @ 
len“! Dann dieses Mißtrauen gegen- ® 
über seiner eigenen Tochter — auf ® 
frischer Tat ertapptl Er versucht rs 
Tochter seine eigene Meinung aufzu- 
zwingen. Der Vater diskutiert zwar mit 
seiner Tochter, Ist diese aber nicht 
seiner Meinung, setzt er Verbote. Und 
wir sagen: 17jährige Mädchen kann 
man nicht mit Verboten erziehen, denn 
jeder Mensch muß seine eigenen Er- 
fahrungen sammeln und kann nicht 
nur von guten Ratschlägen der älteren ® 
Generation leben. Wir glauben, das ® 
noch gut beurteilen zu können, da wir 
selbst erst 18 Jahre sind. Wir emp- 
fehlen, Dieter sollte einmal von den 
Eltern eingeladen werden. Aber auch 
Petra sollte nicht auf „stur“ schalten, 
sich die Ratschläge ihrer Eltern an- 
hören und daran denken. 
STUDIENGRUPPE |, SG B8, LEIPZIG 


Die Haltung des Vaters ist schon mehr 
als veraltet. Die meisten Eltern schie- 
ben Immer vor, daß sie nur das Beste 
wollen. Aber es ist doch besser, wenn 
@ Petra ihre Erfahrungen selbst sam- 
melt. Der Spannungsherd läßt sich nur 
beseitigen, wenn sich der Vater in 
seiner Haltung ändert. 

ANDREA GUTSCHE (14), HALLE 


; ® 
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Petra Mödchen und, 


sehr kritisch 


Ist ein Junges 
wie viele andere auch, 
ihrer Umwelt gegenüber. Aus dieser 
Kritik kann sich leicht ein aggressives 


Verhalten gegen Menschen anderer 
Auffassung entwickeln. Und Aggres- 
sivität hat Petra In dem Gespräch mit 
ihrer Lehrerin Ja bewiesen. 

Petra stellt sich sehr richtig die Frage 
© nach Ursache und Wirkung. Ich glaube, 
© die Ursache Ist ihr und uns allen be- 
kannt — der potriarchalische Charakter 
des Vaters. Nur die Wirkung hat Petra 
nicht bedacht. Eine Lüge verschlimmert 
in den meisten Fällen die Situation. 


[} 

1 3 
Hier ist nicht nur dos Vertrauensver- © 
hältnis zwischen Petra und ihren Eltern 
gestört, sondern mir scheint auch, @ 
daß beide Elterntelle unterschiedliche 
Auffassungen zum Freund Dieter ho- 
ben, Petras Handlungen waren nicht ® 
richtig. Es wäre aber gar nicht erst so- ® 
weit gekommen, wenn Herr Heuer für ® 
die Freundschaft seiner Tochter mehr ® 
Verständnis gezeigt hätte, als Dieter ® 
nur nach seinem Äußeren und Hobbies ® 
zu beurteilen, als mehr nach seinen ® 
Charaktereigenschaften zu fragen. 
Armeezeit bedeutet doch nicht „Auf- 
geben der Freundschaft“, sondern viel- 
mehr „Bewährungsprobe" für beide. 
Hätten Heuers mit Petra nicht ge- 
meinsam einen ersten Besuch bei Sol- 
dat Dieter In der Garnisonsstadt un- 
ternehmen können? 
JOACHIM MITSCHKE, 
FREGATTENKAPITAN, DIPLOM- 
PSYCHOLOGE, STRALSUND 


Hut ab vor Euren tollen Berichten. Der 
Bericht „Ärger mit Eltern?“ ist ganz 
große Klasse und Ihr habt damit den 
Nagel auf den Kopf getroffen. Es 
gibt ja viele Jugendliche, die solche 
Probleme haben. Ich bin jetzt 18 Jahre 
und hatte früher die gleichen Pro- 
bleme. An Petras Stelle hätte ich es 
auch so gemacht und Ich bin der 5 
Meinung, daß sie richtig gehandelt 
hat, Sie hat ja versucht, mit ihrem 
Vater vernünftig zu reden. Er hat sich 
aber darauf nicht eingelassen. Was 
die Lehrerin betrifft, so war es rich- 
tig, daß sie die Eltern von diesem 
Geschehen unterrichtet hat. So denkt 
der Vater doch einmal richtig über & 
diese Probleme nach, Die Lehrerin 
wird vielleicht eher ernst genommen s 
als die eigene Tochter. Petras Vater ® 
sieht nur seine Ansichten und nicht ® 
die der anderen, Er denkt alles muß 
noch so sein ‘wie zu seiner Zeit. Er 
war bestimmt .auch nicht immer der 
gleichen Meinung wie seine Eltern. 
BÄRBEL SCHINDLER, 

BAD TENNSTEDT 


Als Mutti von zwei erwachsenen Kin- 
dern (Sohn 22 J., Tochter 20J.) dart 
ich aus Erfahrung sprechen, wenn Ich 
Ihnen meine Meinung zur aufgewor- 
tenen Problematik kundgebe. 

Nach meiner Meinung muß es nicht 
heißen: „Hat sich Petra richtig ver- 
halten?“ (da ja Petra nur eine 
Reaktion auf die Erziehung im Eltern- 
haus gezeigt hat) sondern es müßte 
heißen: „Willst Du Kinder erziehen, 
erziehe Dich selbst.“ Einzig und allein 
richtig gehandelt hat die Lehrerin, die 
nach reiflicher Überlegung den rich- 
tigen Schritt zu den Eltern gefunden 
hat. Sicher traf es den Herrm Er- 
zieher möchtig, wenn er sich von an- 
deren sagen lassen muß, „Du hast 
nicht richtig gehandelt“. Aber ich 
meine, es war noch nicht ganz zu 
spät, denn wenn man klug ist und 
auch als „Erwachsener“ einen Fehler 
einsieht, kann noch manches gerettet 
werden, Einem jungen heranreifenden 


Petra kann glücklich sein, daß sie Menschen kann man nicht mit „Ver- 
solch eine Klassenleiterin hat. Eine @® boten" kommen, entweder man gibt 
andere Möglichkeit, als zu den Heu- @® einen guten Rat oder die Jugend muß 1 
ers zu gehen und mit ihnen über das @®es selbst erleben, um später zu 
Verhältnis zu Ihrer heranwachsenden der Meinung des „Erziehenden“ zu ‚4 
Tochter zu sprechen, hätte den Kon- finden. Oftmals habe Ich z.B, von ® 
flikt sicher nicht gelöst, Es bleibt nur meinen Kindern gehört: „Ja Mutti, Du 


zu hoffen, daß die Eltern die Rat- 
@schläge der Lehrerin in die Tat um- 


hattest Recht, als Du mir diesen oder 
jenen Rat gegeben hast.“ Und nun 


die Eltern aus 


on Petras Stelle genauso gehandelt. 
@ Was 


| 
t 


kels usw. nur so auf dem Kußeren © 


dieser Jugendlichen herum? Alben ® 
würde es erst werden, wenn die ® 
„Alten“ so herum liefen, aber so 


lange wie sie jung sind, sollen sie 
ihren eigenen Stil leben. Was mo- 
dern ist, sollte mitgemacht werden, 
der andere solidere Stil kommt von 
ganz allein! Ich meine, der Wert des 
Menschen liegt im Inneren. Wenn da 


alles in Ordnung Ist, warum soll nicht ® 
der Junge lange, gepflegte Hoare & 
tragen? 


Bei Petra kann nur helfen, wenn die ® 
Eltern umdenken lernen. Es schmerzt 
sicher, wenn sie selbst Fehler einge- 
stehen müssen, aber wenn sie das ® 
Vertrauen ihrer Petra zurückerobern ® 
wollen, müssen sie versuchen, sich in 
den jungen Menschen hineinzuver- 
setzen, 

SUSANNE MRESKE, ZITTAU 


D) 


Hat sich Petra richtig verhalten? Ich 


sage Ja, weil sich jede Jugendliche 
genauso verhalten hätte wie Petra, 
bei diesem Vater. Es war nicht nur 


richtig, daß die Lehrerin zu den Eltern 
gegangen Ist, sondern es war ihre 
Pflicht, den sie muß ihrer Schülerin 
helfen und den falsch eingestellten 
Eltern gleichfalls zu helfen versuchen. 
Der Vater Ist weit entfernt, seine 
Tochter zu verstehen, ich bin kein 
Mödchen-, sondern ein „Jungenvater“, 
habe 3 verheiratete Söhne und drei 
Enkelsöhne. Aber solche Probleme 
hätte es bei mir auch bei drei Mäd- 
chen nicht gegeben. 

RICHARD MARSCHEIDER (63), 
FRIEDRICHSAUE 


Meiner Meinung nach sollte der Va- 
ter seine "Meinung korrigieren und 
eine Aussprache unter den Aspekten, 
die die Lehrerin anführte, durchfüh- 
ren. Hierbei sollte er nicht vergessen, 
daß auch seine Frau zu diesem Pro- 
blem eine Meinung hat. 

HARALD HAAS, BRANDENBURG 


Meine Meinung ist: Petra hat sich 
nicht richtig verhalten, Sie macht hier 
die Eltern schlecht, vor allem den 
Vater. Sie hätte mehr über die So- 
che nachdenken sollen und dann ver- 
suchen, die Eltern zu verstehen. 
MAAT HERBERT WODRICH, 
PEENEMUNDE 


Ehrlich gesagt, so einem Disput wie 
Petra war ich noch nie ausgesetzt. 
Ich könnte es mir auch kaum vor- 
stellen, denn meine Eltern sind in 
keiner Weise identisch mit denen 
Petros. Meine Eltern sind z.B. älter 
ols die Petras, sind aber trotzdem 
nicht so konservativ. Ich finde, Petra 
hat sich ihrer Situation entsprechend 
richtig verhalten, Wenn Petra zu Die- 
ter gut steht, ihn liebt, so sollten sich 
dieser Zweiergemein- 
schaft heraushalten, sofern es nicht 
schwerwiegendere Ursachen als lange 
Haare und Beatmusik gibt. Ich hätte 


die Lehrerin betrifft, so finde 


@setzen. noch ein Wort zur „Beat-Jugend“. ich deren Verhalten ebenfalls richtig. 
@FRIEDHILD ENGELS (18), POTSDAM e Warum hacken die Eltern, Tanten, On- „Es hat doch keinen Sinn, sich in ein r 
© ® 
® Pi . „* 
® ® © ® 
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Problem noch fester hineinzubeißen, 
sondern man sollte es versuchen zu 
lockern — zu lösen, 

GABRIELE SCHUTZ, KLEINMACHNOW 


Ich weiß, daß die Eltern und auch 
die Lehrerin nur das Beste erreichen 
wollen. Das hobe Ich auch oft gerwa 
von meinen Eitern gehört und ich bin 
auch der Meinung, daß Petra sich 
nicht richtig verhalten hat, trotzdem 
hötte ich von mir aus gesehen das- 
selbe getan. 

BIRGIT BOCK, BERLIN 


Wenn Sie noch etwas zum Thema 
sagen wollen — noch Ist Gelegenheit. 
Also bis zum nächsten Heft an glei- 
cher Stelle. 


Unzufrieden 
Mit Platten-Paule bin ich gar nicht 
zufrieden. Zum Beispiel bleikt er In 
einigen Heften ganz weg. Und wenn 
er dann mal erscheint, schreibt er 
über alte Kamellen. Meiner Meinung 


noch sollte es seine Aufgabe sein, 
über interessante Platten zu schreiben, 
die in den nächsten Monaten erschel- 
nen. Bis jetzt hat er immer über 
Platten geschrieben, die schon einige 
Monate auf dem Markt sind. Das hat 
doch keinen Sinn, Wenn die Platten 
schon verkauft werden, muß dach 
jeder Käufer selbst wissen, ob er 
die Platte kauft oder nicht. Dann läßt 
er sich bestimmt nicht von Platten- 
Paules Meinung beeinflussen, Wenn 
Platten-Paule allerdings über die Plat- 
ten Informieren würde, die im darauf- 


folgenden Monat erscheinen (was aber | 


eine engere Zusammenarbeit mit 
AMIGA erfordert), wäre den Käufern 


Post 
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‚ verstärkte Solidarität dem 


ass... 


u . 
mehr gedient, Man könnte sich dann 
sein Taschengeld besser einteilen. 
Dann müßte Platten-Paule aber auch 


monatlich erscheinen, 
FRANK-H. KREIBICH, 
SONDERSHAUSEN 


Mit den „ollen Kutmellen“ hat es seine 
Bewandtnis, Wir lelden nämlich an 
zu großem Verlauf, d.h. Über zwei 
Monate vorher müssen die Manuskripte 
In die Druckerei. Dennoch wellen wir 
unser Bestes tun, um PP so aktuell 
wie möglich zu halten. 


Nachahmenswert 


Eine Jugendstunde besonderer Art 
führten die FDJler der Klassen 8a und 
8 der „Fritz-Weineck-Öbarschule“ 
Wolfen-Nord zu dem Thema „Mut und 
Heldentum in unserer Zeit“ durch, Zu 
diesem Thema hatten sie sich drei 
vietnamesische Freunde eingeladen, 
die im CK Bitterfeld ihr Praktikum 
absolvieren, Außerdem waren die 
Eltern und Genossen der Schule an- 
wesend. Im Anschluß an den Film 
„Die Bäume von Fräulein Tham" gab 
es eine rege Diskussion über die jun- 
gen Revolutionäre von heute, Höhe- 
neh der Jugendstunde war die sym- 

lische Übergabe eines Schacks in 
Höhe von 1900,— Mark an die vlet- 
namesischen Freunde, Herr Than be- 
richtete in bewegten Worten vom 
Kampf seiner Landsleute und dankte 
allen Anwesenden für die Solldarität, 
Oerode jetzt nach der Unterzeichnung 
des Friedensabkommens gilt unsere 
ufbau des 
leidgeprüften vietnamesischen Bruder- 


volkes, 
HANS-JOACHIM LOSCHE, WOLFEN 


Post aus München 


Während meines Urlaubs In der DDR 
habe ich einige Ihrer Hefte In die 
Hand bekommen. Sehr gut gefiel mir 
Im Heft 7/1971 die „Bravo-Story“. Lel- 
der Ist die „Bravo" bei uns eine viel 
eg Zeitschrift, „Bravo“ gibt sich 
ewußt unpolltischh um die Leser von 
logischem Denken abzuhalten, was Ihr 
auch zum größten Tell gellngt. Um 
so größer Ist meine Freude über sol- 
che aufgeschlossene, Interessante Ju- 
endmagazine In der DDR, wie z.B. 
as „Neue Leben“. 

CH. R., MÜNCHEN 


Gehört das zum guten Ton? 


Öünter Görtz schrieb in der Jungen 
Welt vom 11.1.1973 in einem Ab- 
schlußartikel zur Tanzmusik folgenden 
Satz: „Treffen wir nun aber schon den 
richtigen Ton?" Und nun sollte man 
sich, finde ich, einmal überlegen, was 
alles zum guten Ton gehört, Ich finde, 
da gehört nicht nur die Musik, Ihre 
Form und Ihr Inhalt dazu, sondern 
auch die Gruppen, ihr Aussehen, Ihr 
Auftreten und die Persönlichkeit der 
einzelnen Musiker, Da schreibt die 
Renft-Combo z, B. in der Jungen 
Welt: „...Da wir Deutsch singen, 
wird ja unser Text verstanden — je- 
denfalls bemühen wir uns darum, Also 
müssen wir uns Ja damit identifizieren, 
Es muß ja nicht nur mit der Musik 
eine Einheit bilden, sondern auch mit 
der Persönlichkeit, die den Text über 
die Bühne bringen sell,” 

Wie aber sehen diese Persönlichkeiten 
aus? Ist das nicht der Grund für viele 
Diskussionen gerade bei unseren Er- 


wachsenen? Ich bin der Meinung, zu 
Recht! Mich würde interessieren, ob 
das Aussehen unserer Musiker, un- 
serer Gruppen, allen Jugendlichen Be 
fällt, oder ob man einfach darüber 
binwensieht, weil es so Mode Ist? 
ROLAND WINTER, DOMITZ 


Eine Lanze für klassische Musik 


Die Jugend sollte mehr an die klas- 
sische Musik herangeführt werden. 
Leider Ist es noch so, daß Jugend- 
liche, die mehr klassische Musik als 
Beat hören, oft distanziert werden. 
Jugendliche, die. noch nie klassische 
Musik gehört haben, sollten sich dann 
auch nicht solche Vorurteile erlauben, 


das Ist doch niveaulos, Daß dieses 
noch Dauerzustand Ist, beweist ein 
Leserbrief im Heft 11. Der Leser 
schreibt, daß er verspottet wird, weil 
er Seemannsiieder und klassische Mu- 
sik lleber hört als Beat und Schlager. 
kann diesen Zustand beseitigen 
helfen, Indem es eine Artikelserie 
eröffnet über Leben und Werk klas- 
sischer Komponisten und dazu auf der 
letzten Umschlagselte ein Foto eines 
Komponisten veröffentlicht, 
THOMAS EICHSTADT, DRESDEN 


Ein großes Lob 
Ich möchte meine Einschätzung vom 
Heft 1/1973 mit dem Titel begin- 
nen. $o wie er jetzt Ist, gefällt er mir 
sehr gut. Da ich Nichtraucher bin, Ich 
bleibe es auch, finde Ich es richtig, 
daß Ihr dieses Thema aufgreift und 
sehr anschaulich darstellt, Die Seite 2 
müßte Immer so sein. Ein Foto von 
einer Öruppe, Sängerin oder einem 
Schauspieler, vor allem dann, wenn 
es so gut Ist, wie das von Uschi 
Brüning und dem Günther-Fischer-Quar- 
tett, Auf Seite 1 bekommt man eine 
er Übersicht über die Beiträge Im 
eft, Dieses Jahr beteiligte ich mich 
das erste Mal an der Filmpreisumfroge, 
da mir die Filme von DEFA und dem 
Fernsehen sehr gut gefallen haben, 
„Das Netz“: die Fotos sind sehr gut 
‚und die Fabel Ist dazu passend. S$ol- 
che Kurzgeschichte wie „Schneeballade“ 
sollte In jedem Heft sein, Der Unter- 
grund dazu ist gut gewählt und ver- 
deutlictt noch mehr die Geschichte. 
Ansonsten ein a Lob, 
„MICHAEL WIECZOREK, GENTHIN 
Danke, lieber Michael, wir werden uns 
auch weiterhin bemühen, den Wün- 
schen unserer Leser gerecht zu werden, 


Tanz im Keller 
Einen „Auerbachs Keller“ haben die 
Schüler der Schönebecker „Otto-Grote- 
wohl-Schule® zwar nicht, aber auch Ihr 
Klub im Keller der Schule konn sich 
sehen lassen. Die Idee dazu kam vom 


. 
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sein können, konzentrierter. Die Bild- 
geschichte von Gerda Weinert und 
Gudrun Vogel ist gut gemacht. Be- 
sonders die Fotos sind originell und 
natürlich. Das Thema für den Artikel 
von Professor Borrmann ist gut ge- 
wählt, Mit diesem Problem hat sich 
trüher oder später doch fast jeder 
einmal zu beschäftigen. 

GERD HEDDERICH, GREIFSWALD 


FDJ-Sekretär der Schule, Jochen Rein- 
hardt. Er machte der Klasse 11/1 den 
Vorschlag, aus einem alten Kohlen- 
keller einen Klubraum zu bauen. Die 
20 FDJier waren sofort Feuer und 
Flamme, Meist wurde abends zwischen 
18.00 und 21.00 Uhr dem Schmutz zu 
Leibe gerückt, denn niemand sollte 
von dieser Aktion etwas erfahren, Der 
Fußboden mußte betonlert, der Raum 
gestrichen und die kleine Bar gebaut 
werden, Und wenn der Hausmeister 
will Ebeling nicht gewesen wäre, wer 
weiß, ob man dann alles so gut und 
schnell geschofft hätte, denn kaum 
einer der FDJier hatte handwerkliche 
Kenntnisse, Zum Sitzen wurden Fässer 
von der Brauerel besorgt, die einen 
Anstrich erhielten und gepolstert wur- 
den, Mlardinus wird im Schönebecker 
« 


Aufgepaßtl 


Beachten Sie bitte, daß wir hier nur 
ausländische Anschriften veröffentlichen. 
An alle Briefpartner kann direkt ge- 
schrieben werden, 


ESSR 
Jarosiav Mlejnek (17), 57001 Litomysi, 


Keller kein in fließen. Cola ist nam. k. Gottwalda 93 okv. Svitavy, 
Trumpf. In solch einem selbstgebauten Hobbys: Briefmarken, Ansichtskarten 
Klub macht das Feiern doppelt saviel und Sport (d), 

Spaß. Leos Gregor (19), Ostrava-Porubo, 
KLAUS PETER VOIGT, OSTERWIECK Sokotovskä 1135, Hobbys: Musik, Lite- 


ratur, Kosmonautik (d). 

Jan Pätenyl (22), 93101 Samorin 699, 
okr. Dun, S$treda, Hobbys: Reisen, 
Literatur, Sport (d, r, u), 

Veronika Mogyardsi (17), Vydrany c. 
241, okr. Dun. Streda, Hobbys: Film, 
Sport, Pop-Musik, Kino (dı rn, e), 
Jona Jermanova, Bysice cp. 60, okr. 
Meinik (d). 

Milada Bartorikova, Jasenka c, 195, 
okr. Osetin (r). 

Marie lanochova, Srby 39, p. Vrcen, 
Pizen-JIH (tsch). 

Igor Ruman (21), Sidlisio Ill, BI, D/33, 
omarmo (d, rn, u). 

Rozalla Veszpröml, Nov Zamky, Cyrl- 
lometod. 21, Hobbys: Musik, Bücher 


d, w sl, pı tsch, n). 

na Nerebae (26), ul. Smilova c. 385, 
Pardubice ({r). 
Anna Majoroseva, Velky Hores c. 222, 
okr. Tublsör (tsch), _ 
CUBA 
Mirian Sanchez, 10 de Octubre Nr. 356 
e. Recieo y, Miller, Regia 12, Habanca 
(span). 
POLEN 
Jeny Polevop (19), Piastowk/Wa-wy, ul. 
Hanerska 14/15 (p, Mi 
Katharina Sıtajner (18), Czostochowa, 
ul. Barbary 66 m 2 ß n. 
Alicja Andrejuk (14), Olsztyn, ul, Grun- 
waldzka 13 m 2 (p, r). 
Krystyna Brosyna (16), Swierczow 83, 
pez. Odrowaz, pow. Konskie, wo). Kie- 
leckie (p, rn). 
SOWJETUNION 
Nikololj Scherebzowu (24), Kas, SSR, 
Sortawala, Ladaschskojastr. 6 Wohn. 5 


(rn). 

imbl Ilves (17), Estn. SSR, Tartu 
202 400, Anne 53-109, Hobbys: Sport, 
Musik, Literatur (e, d, fi, r). 

Nyole Zirniouskalte (16), Litt. SSR, Pa- 
nevezys, Tulpiv 738, Hobbys: Musik, 
Sport, Filme (r, d). 

Lilia Himmist (17), Estn, SSR, Taitu, 
Heidemomni 16 (r, e). 

Agnis Zuagits (18), Lett. SSR, Eglu 
27—1, Hobby: Schallplatten N; 

Karlis Danfelds (18), Lett. SSR, Eglu 


Gespannt auf das Nächste 


Ganz von den Socken war Ich, als Ich 
am 2. Januar Euren Brief In die 
Hände bekam, Ich bin nämlich eine 
von den glücklichen Gewinnern des 
Modepreisausschreibens 1972 Kennwort 
„Ulf und Grit", Und mit diesem Brief 
möchte Ich Euch ein großes Dankeschön 
für die erhaltenen 50,— M sagen! Ihr 
habt richtig gehofft, Ich habe mich 
dorüber riesig gefreut. Was Ich mir 
dafür kaufe, muß ich mal sehen. Viel- 
leicht etwas Hübsches zum Anziehen 
oder ein paar schöne Bücher. Jeden- 
falls hat mir das Modepreisausschrei- 
ben Spaß gemacht und Ich warte schon 
auf das nächste, 

INGETRAUT DORAU, HARDENBECK 


... und das kommt bestimmt! 


Enttäuscht 


Von Eurer Geschichte (bzw. der von 
Wolfgang Eckert) „Die Entdeckung 
Transustanlens” war Ich sehr enttäuscht, 
Wie konntet Ihr diesen Blödsinn (ich 
empfinde es als solchen, würde mich 
aber freuen, mal zu hören, wie andere 
dorüber denken) nur abdrucken, Bis 
jetzt habe Ich noch nie Menschen wie 
die beiden in der Erzählung kennen- 
gelernt und Ich kann mir nicht vor 
stellen, daß es so etwas geben soll, 


Zum Heft 1/1973 
Euer Titelbild finde 


ich auch dieses 
Mal wieder gut. Es müßte noch viel 
mehr gegen de Qualmerei getan wer- 
den, es Ist Ja eine reine Volkskrank- 


heit geworden, Wir haben so eln 29, Hobby: Schallplatten (r). 
leistungsfähiges Gesundheitswesen, Ruta Karkla (22), Lett, SSR, Riga 
aber gegen das Rauchen wird kaum 226 011, Arotu 20-6, Hobbys: Tanz, 
etwas getan. Mit dem Beitrag „Wie Musik (r, le, d 


I 
Irewa Kerubine (21), Lett. SSR, Riga 
226 011, Blaumannstr. 11/13—6, Hobby: 
Reisen (r, le, d). 
Russische Schule N 3, KIF, Estn, SSR, 
Pörnu 203 600, Tammsoarestr. (d). 
Valentina Dajnewska_ (18), Litt. SSR, 
Trakajski rej., pocz. Szklary (r, Pp. 4. 


einst Im wilden Westen” war Ich nicht 
zufrieden. Der Text ist langwallig, es 
werden nur mehr oder wenig bekannte 
Fakten zu einem Bericht aneinander- 
gerelht, auch die Anordnung und Aus- 
wahl der Fotos ist einfallsios, Der 
Artikel über die BASF hätte kürzer 


% 
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Kai Vüleberg (17), Estn, SSR, Tartuu 
a 6, Hobbys: Musik, Sport 
ne d). 

en (13), Lit. SSR, 
aunas o 0). 

UNGARN BE 


A. Zeltän Puskds (18), Budapest VII., 
Damjanich u. 7 (u, rn, nF 

Boduar Erzsöbet (17), Hajduböszörmeny 
I. ker., Berzsenyl-Daniel-Str. 11 (u, d). 
Pasti istvän, Budapest XI. ker., Fürt- 


ut. 3 (u, d). 

Margit Simon (16), Haldudorag, He- 
tut-Str. 43, Hobby: Musik (u, d). 
Catharina Molndr (15), Budapest XIX., 
Pannonia ut. 36 {u, d). 

Marla Lanes, Mosonmagyarovär, Lenin 
ut. 183/e (u, d), 

Eva Vineze (16), Miskole Ill. ker., Kun 


Budapest XX, 


(u, d). 
Clare Iiklsa (19), Boja, Szabadsög ut. 
&/a Hobbys: Malerei, Literatur fur d). 
Anton Katallu, Nyiregyhäza, Blumen- 


straße 46 (u). 
Edie Töth (17), Ajka, Morlcz Zs. ut. 


16 (d). 

Maria Krajesi (17), Ajka, Kossuth L. 
ut, 6,3/16 (d). 

Erklärungen: d == deutsch, r = rus- 
sisch, e == englisch, u == ungarisch, 
fl = finnisch usw, 

Da die Redaktion weitere Korrespon- 
denzwünsche nicht erfüllen kann, bit- 
ten wir, von Zuschrilten abzusehen. 


neues leben 


Roland Wunderlich (Chefredakteur), 
Tel, 20 77 367 

Wolfgang Kögler (stellv, Chefred./ 
Literatur), Tel. 20 77 374 

Rudi Benzien (Reportage), 

Tel. 20 77 354 

Erika Gromnica (Kultur), 

Tel. 20 77 386 

Erika Bihr (Bild/Mode), Tel. 20 77 368 
Helga Hünerasky (Leserbriefe), 

Tel, 20 77 367 

Sepp Zeisz/Konrad Roterberg 
(Gestaltung), Tel. 20 77 368 

Den Titel gestaltete Thomas Schleu- 
sing, Öruppe 4 

Unsere Adresse: Redaktion „neues 
leben“, 108 Berlin, Kronenstraße 30/31. 
Unsere Zeitschrift wird vom Zentral- 
rat der FDJ herausgegeben, der uns 
‚zum 24. Jahrestag der FDJ am 7. März 
1970 mit der Artur-Becker-Medaille in 
Gold auszeichnete. 

Verlagsdirektor ist Kurt Feltsch, Tel. 
Nr. 2077250. Die Anschrift des Ver- 
ioges: 108 Berlin, Mohrenstraße 36/37. 
Anfragen, die Druck und Vertrieb be- 
treffen, bitten wir an den Verlag zu 
richten, f 

Unsere Zeitschrift wird unter der Lizenz- 
nummer 1230 des Presseamtes beim 
Vorsitzenden des Ministerrates der 
DDR veröffentlicht. 

Den Umschlag druckt das Druckkom- 
binot Berlin, den Inhalt die Berliner 
Druckerei, die buchbinderische Verar- 
beitung wird von der Druckerei „Neues 
Deutschland” vorgenommen. 
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Platten-Paule hat es versucht, 
und wechselte zu diesem Zwecke 


vom Plattenteller an den Ort 
des Geschehens. Nach Leipzig 
also, wo sich in Sälen aller 
Preisklassen traf, was Rang und 
Namen in der Unterhaltungs- 
kunst hat, resp. was gut oder 
teuer -— manchmal beides — ist. 
Die Ill. Leistungsschau der 
Branche war eine Messe mehr 
in dieser Metropole, wo sonst 
allerdings weniger mit Kunst 
gehandelt wird. 

Im September 1971 erließ das 
„Ständige Komitee der Lei- 
stungsschau der Unterhaltungs- 


kunst“ einen Aufruf behufs Vor- 
bereitung der Ill, Musen-Messe. 
Da wurde genug Wind gemacht, 
um die Segel meiner Phantasie 
zu blähen, Sollten doch Pro- 
gramme vorgestellt werden, die 
den Wünschen und Bedürfnissen 
aller, insbesondere denen „un- 
serer Jugend nach niveauvoller 
Unterhaltung ...“ Gerechtigkeit 
widerfahren lassen. Also, dachte 
ich, „sie bewegt sich doch“ (an- 
läßlich Brechts 75. Geburtstag 
aus dem Galilei zitiert), die 
Unterhaltungskunst. Endlich sol- 
len in dieser Branche Gehälter, 
Gagen und Honorare nicht mehr 


nur entgegengenommen, son- 
dern auch verdient werden. Zu 
deutsch; mir schien, als hieße 
die Losung: „Tod den alten 
Nummernprogrammen“, die ei- 
nen trüben Kessel Brühe erga- 
ben. Nummernprogramm übri- 
gens heißt diese Art der Unter- 
haltung auch deswegen, weil die 
agierenden Künstler nur ihre 
Nummer im Programmablauf 
kennen, Jedenfalls hoffte ich 
ganz stark und, siehe Aufruf, 
nicht unberechtigt. Und nahm 
mir vor, nicht nur auf die Musik, 
sondern auch auf die Käufer zu 
blicken, Für die Kunst gilt näm- 


” 


lich gleichfalls der strapazierte 
Satz „Sage mir, was Dir gefällt 
und ich sage Dir, wer Du bist“, 
(leicht abgewandelt natürlich). 
Wobei diese tiefgründige Fest- 
stellung nichts daran ändert, 
daß noch immer so manches ge- 
fällt, was keinesfalls Klasse ist, 
auf diese Weise aber ständig 
aufs neue mit wenig Variatio- 
nen produziert wird. Nun aus 
Leipzig an den heimischen Herd 
zurückgekehrt, stellte Platten- 
Paule jedenfalls fest, daß man 
Qualitätsmaßstäbe und -an- 
sprüche nicht mit dem Mantel 
an der Garderobe abgeben 
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sollte. Aber um die Sache rund 
zu machen (kleine Schleichwer- 
bung), interessiert hat mich 
natürlich auch, was da so in 
Richtung Festival passiert. 
Schließlich entspricht das ja dem 
angeführten „jugendgemäßen" 
Anliegen des Musen-Ministe- 
riums. Programme also mit der 
Thematik junger Leute, originel- 
len Lösungen, handfestem Spaß, 
der nicht zur Klamotte ausartet 
und vielleicht sogar ein paar 
Sachen, bei denen man mit- 
machen kann. Muß ja nicht so'n 
blödes Quiz sein! 

Der erste Eindruck, den mir ein 


Blick in den Ausstellungskatalog 
gab, war nicht der schlechteste, 
Immerhin wurden 14 Jugendpro- 
gramme angeboten, die ver- 
sprachen, keine Einheitssoße zu 
verspritzen, und daß ein Fünftel 
der gesamten Leistungsschau für 
die Jugend reserviert war, ist zu- 
mindest neu. Aber die Masse 
allein macht es ja auch nicht. 
Deshalb war die Jugend aus 
Leipzig und Umgebung bemüht, 
besonders bei den Beatveran- 
staltungen sämtliche Saaltüren 
einschließlich der Notausgänge, 
die eigentlich anders gedacht 
waren, einzudrücken, um Selbst- 


kontrolle üben zu können. Aber 
eng ist gemütlich, wenn auch 
mal ein Jurymitglied stehen 
mußte. Immerhin ein Zeichen für 
den großen Bedarf an Jugend- 
programmen, die im Bezirk Leip- 
zig vorbildlich sein sollen, wie 
ich hörte. Übrigens: nur 7 von 
14 Programmen, die jungen 
Leuten zugedacht waren, wurden 
von VEB Konzert- und Gastspiel- 
direktionen (KGD), den Haupt- 
verantwortlichen für Uhnterhal- 
tungskunst in den Territorien, 
nach Leipzig delegiert. 2 davon 
waren reine Beatkonzerte (von 
den Gruppen selbst erarbeitet) 
und nur bei 5 Programmen 
wirkten die Verantwortlichen 
mehr oder weniger mit und 
gaben nicht nur den Namen her. 
Davon wiederum kamen allein 2 
aus dem Bezirk Leipzig, nur 3 
von anderswo, Bleibt die 
Frage an die restlichen Konzert- 
und Gastspieldirektionen, wann 
eigentlich bei ihnen die Vorbe- 
reitungen der X. Weltfestspiele 
beginnt. So lange Zeit Ist ja nun 
auch nicht mehr, und kurz vor- 
her was zusammenzuschustern, 
dürfte dem Anlaß nicht ange- 
messen sein. Goldmedaillen be- 
kamen ohnehin nur Programme, 
die von anderen geschickt wur- 
den. Mir scheint, daß hier noch 
einiges in Gang kommen muß, 
denn auch die KGD, deren No- 


men bereits unter „Produzent“ | 


im Programmheft stehen, haben 
noch lange nicht genug getan. 
Eine bekannte Beatgruppe ein- 
zukaufen und dann auf den Er- 
folg bei der Jugend stolz sein, 
reicht inzwischen längst nicht 
mehr aus. „Für jedes ... Pro- 
gramm ist das Mandat eines 
gesellschaftlichen Auftraggebers 
nachzuweisen, der von der Kon- 
zeption bis zur Premiere bera- 
tend an der Erarbeitung mitge- 
wirkt hat“, heißt es schon im er- 
wähnten Aufruf, Wenn sich aber 
z, B. die Gruppen „Lift" (ehe- 
mals Diesden-Septett) und „Wir" 
mit zugegeben ansprechenden 
Beatkonzerten prüsentieren, fällt 
es schwer, an die konzeptionelle 
Mitarbeit der „gesellschaftlichen 
Auftraggeber" KGD Dresden 
und Schwerin zu glauben. Aber 
vielleicht renne ich offene Türen 
ein und es hat sich in den Be- 
zirken längst etwas getan. Sollte 
mir davon zu Ohren kommen, 
wird sich in einem der nächsten 
Hefte sicherlich ein Plätzchen 
finden, das zwecks Ehrenrettung 
der KGD verwendet werden 
kann. Hier sollten sich möglichst 
alle ..Künstlerischen Einrichtun- 
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UNTERHALTE 
SICH 
WER KANN 


gen der Unterholtungskunst“, die 
zur Il. Leistungsschau aufgeru- 
fen wurden, angesprochen füh- 
len. Aber wenden wir uns dem 
gelobten Bezirk Leipzig zu. 
Dessen KGD war immerhin bei 
zwei Jugendveranstaltungen be- 
teiligt, die einander allerdings 
leicht ähnlich sahen. Also, das 
eine war ein „Jugendtanzabend 
mit Diskothek und Interviews“, 
auf der gar keine Platten ge- 
spielt wurden, und das andere 
war gar ein „Disko-Modell 73", 
aber auch ohne Tanz, wobei 
ebenfalls keine Platten gespielt 
wurden. 

Nun Ist ja der Begriff Diskothek 
schon längst nicht mehr an 
Saallpiaien allein gebunden. Je- 
der „Plattenunterhalter“, der auf 
sich hält, bringt einen Filmvor- 
führer mit und interviewt als 
Einlage auch gern mal einen 
Prominenten. Warum in Leipzig 
für eine Veranstaltung ganz 
ohne Platten der Ansager aber, 
„Life-Disko-Sprecher" genannt 
wird, bleibt mir im Trüben. Ein 
Disko-Sprecher ist meistens life 
und alles andere ist entweder 
auch life, also direkt, oder es ist 
aus der Konserve, Diskothek 
heißt nämlich Schallplattenarchiv 
(s. Großer Duden, Leipzig, 1967, 
$. 94). Zunächst dachte Ich, es 
solle ein Disko-Modell sein, weil 
sich Ja kaum ein Veranstalter 
so viele Stars auf einem Hau- 
ten leisten kann, wie sie hier 
vorgeführt wurden, Also spielt er 
stattdessen Platten, Aber auch 
das konnte nicht gemeint sein, 
denn die eigentlich erstrebens- 
werte Vielfalt der Genres und 
Themen wurde im „Modell“ 
eine Zuvielfalt, und das Bild von 
der „Stopfgans“, wie es im ND 
zu lesen war, ist so treffend, 
daß mir auch kein besseres ein- 
fällt. Es ist olso nicht so ein- 
fach, ein richtiges Modell zu 
konstruieren, schon gar nicht, 
wenn man dabei die alten 
Methoden verwendet, Nummer 
an Nummer reiht und glaubt, 
mit drei verschiedenen Spielarten 
oder Tischen auf der halben 
Bühne schon etwas ungeheuer 
Neues erfunden zu haben. 

Das „Disko-Modell 73" ging 
dank seiner absoluten Starbeset- 
zung reibungslos über die 
Bühne. Allerdings dürfte die 
Teilnahmebedingung nicht erfüllt 
sein, die da lautet: „bei Model- 
len muß die Nachspielbarkeit in 
verschiedenen Besetzungsvarian- 
ten gegeben sein...: die 
variable Besetzbarkeit ist nach- 
zuweisen.“ Wenn ich's recht 


überlege, ist das Gegenteil die- 
ser zusammengewürfelten Pro- 
gramme der bessere Weg, wie 


ihn einige Beatgruppen gehen. 4 


Sie nehmen ihr Repertoire als 
Grundlage und probieren ein- 
fach aus, was alles zur Beat- 
musik paßt. Die „Puhdys“ ver- 
suchten es mit: Ballett und 


einem älteren Herrn, der sich h 


über Beatmusik Gedanken 
macht. „Panta Rhei” nahm 
Verse, z. B. von Villon, Ins Pro- 
gramm auf, und fand beim 
ublikum großen Anklang. Am 
besten gen der Versuch der 
Klaus Renft-Combo und ihrer 
beiden Texter Kurt Demmier und 
Gerulf Pannach. Die Idee, bei 


einer „Stimme aus dem Publi- Er» 


kum“ provokante Fragen zu be- 
stellen, war zwar nicht ganz 


neu, aber großartig aufgewärmt. Ei 


Es wird fast Kabarett, und 
Demmlers Solovortrag paßt sich 
großartig ein. Ich hätte nicht ge- 
dacht, daß soviel Spaß und 
solche Lieder zu einem Beatkon- 
zert passen würden, 

Aber auch hier scheiden sich die 
Geister. Mir jedenfalls hot es 
gefallen, und die Goldmedaille 
ist bei Klaus Renft und Kurt 


Demmler in guten Händen. Un- 


klar bleibt mir allerdings, womit 
die Gruppe „Wir“ ihre Silber- 
medaille verdient hat. Seit Be- 


stehen arbeiten sie mit Jens Öer- 


lach zusammen, was jedoch nicht 
einmal zu Ansätzen geführt hat, 


mehr zu probieren, als ein Kon- 


zert. Vielleicht wäre hier ein Di- 
plom angebrachter gewesen. 

Die Meinungen gehen also wie- 
der einmal auseinander, aber 
die Diskussionen zeigen, doß 
unsere Beatgruppen nicht auf 
dem Tanzboden oder im Kon- 
zert stehen bleiben. Kollektive, 
die fester zusammenarbeiten als 
ein kurzlebiges KGD-Ensemble, 
scheinen jedenfalls ein guter 
Boden zu sein für neue Ideen, 
Das bewies auch der Oktober- 
klub mit seiner „Liebesnacht- 
schicht“, einem „Informations- 
und Unterhaltungsprogramm“, 
mit dem die Fahne der Singe- 
bewegung, die zwischen den 
Unterhaltungskünstlern nicht so 
recht flattern wollte, kräftig in 
den Wind gehalten wurde, Aber 
eigentlich war das kein Singe- 
klub mehr, der da auftrat, son- 
dern eine Gruppe, der es gelun- 
gen war, Gesang, Rezitation und 
Kabarett, Filme, Dias und Ton- 
konserven zu verbinden und ein 
Programm daraus zu machen, 
das in der Unterhaltungskunst 
seinesgleichen sucht. ührend 
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sich Profis noch eifrig damit be- 
schäftigen, ihr Geld zu verdie- 
nen, wurde sozusagen nach 
„Feierabend“ im Oktoberklub 
ein Modell gebastelt, das selbst 
erfahrene Konstrukteure staunen 
machte. „Ausgerechnet Liebe“, 
dachte ich noch, bevor es los- 
ging. Als ob es in der Unter- 
haltung kein anderes Thema 
gäbe. Ich kann's bald nicht mehr 
hören, so oft und so schlecht 
wurde die Liebe noch in keiner 
Kunstrichtung behandelt. Aber 
kurz vor der Hälfte der „Liebes- 
nachtschicht" war mir, klar, daß 
gerade darumi'das Thema: } noch 
einmal aufs Tapet Ken 'Eben 
weil es ‚so wichtig ist"und wir 
dringend eine neue Haltung da- 
zu nötig haben, DDR-Konkret in 
Sachen Liebe. Ihr merkt schon, 
es war so recht nach Paules Ge- 
schmack und so war mein Jubel 
für die Goldmedaille, übrigens 
die einzige für ein Amateur- 
ensemble, einer der größten. 
Eh’ ich's vergesse: Die „Liebes- 
nachtschicht" wurde von Jugend- 
studio DT 64 nach Leipzig dele- 
giert. Ketten werden zwar knap- 
per, wie es bei Renfts heißt, 
Ideen aber nicht, und vielleicht 
hilft die Ideg, sich mit Jugend- 
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lichen 
KGD 


zu verbünden, 
und anderen, 


einigen 
die sich 


diese Jacke anziehen sollten, bei, 


ihrer Arbeit ein Stück voran. 
Ansätze gibt es in Schwerin mit 
dem Programm „He, ihr“, in 
dem Schauspieler aus Jugend- 
stücken und die Amateurcombo 
„RC 71" aus ihrem Repertoire 
Auserwähltes vortragen. Aber 
wie gesagt, Experimente sind 
nicht jedermanns Sache. Auch 
unsere Musikhochschulen neigen 
offenbar nicht dazu. Von unse- 
ren vier, die sich für die Unter- 
haltung, sofern sie aus Musik be- 
steht, ja auch verantwortlich 
fühlen müßten, hatte nur die 
aus Weimar ihre Abteilung Tanz- 
und Unterhaltungsmusik ent- 
sand, um ein Schlagerpro- 
gramm unter dem schönen Titel 
„ne Schüssel Buntes" zu kreiern. 
Was hier allerdings gewaschen 
wurde, war nicht mal grau. Das 
Älteste vom Alten. Ich bin jeden- 
falls um eine Illusion ärmer: 
Aus dieser Richtung sind vorerst 
wohl keine Impulse für die Un- 
terhaltungskunst zu erwarten. 
Oder sieht es in anderen Häu- 
sern besser aus? Man sieht, in 
Leipzig war schon einiges los. 
Meine Hoffnung, Veranstaltun- 


gen zu erleben, bei denen man 


auch mitmachen kann, wurde 
allerdings enttäuscht. Ein richtig 
gestalteter Tanzabend, bei dem 
nicht alles durcheinander geht, 
sondern Tanz und sogenannte 
Einlagen aufeinander abgestimmt 
sind, schien dem Veranstalter 
wohl zu billig und das meine 
ich ganz doppeldeutig. Wir wär's 
z. B. mit einer Diskothek gewe- 
sen, die wirklich Konserven 
„modellhaft“ benutzt? Dieses 
Modell wäre erschwinglich und 
könnte vielen Interessenten vor- 
geführt werden. Platten spielen 
heißt ja nicht, daß gar keine 
„Life-Künstler“ dabeisein dür- 
fen. Gestaltete Tanzabende las- 
sich sich natürlich auch mit einer 
Combo durchführen. Übrigens, 
wie man selbst mitmachen kann, 
fällt mir im Augenblick auch 
nicht ein, Aber vielleicht habt Ihr 
eine gute Idee, oder sogar die, 
welche schwer an der Last der 
Verantwortung für die Unterhal- 
tungskunst tragen. Dies als An- 
regung zur Diskussion. 


EUER PLATTEN-PAULE 


FOTOS: GUDRUN VOGEL (8) 
EVA HIRSCHMANN (1) 
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Entdeckunge 
in Poesie 


n Alain Lance, Jahrgang 39, lebt in 


Paris, war zwei Jahre in Persien 
als Lehrer tätig. Er ist Gedichte- 
schreiber, Nachdichter (er hat zum 
Beispiel Volker Braun ins Fran- 
zösische übertragen), Mitarbeiter 
der Lyrikzeitschrift „aktion poetique‘ 
und da er von alledem nicht 
leben kann, ist er Deutschlehrer 
an einer Handelsschule. Bisher 


‚zwei Gedichtbände veröffentlicht: 


„Cardiogrammes“ (1969) und 


Er ist verzückt im Odem der Klimaanlage Den Kopf im Nacken 
als wollte ihn eine Boeing aus den Vorstädten reißen oder 
vielleicht träumt er sogar von weniger legalen Empfindungen 
Die rote Offnerin wird kommen Dann die Dämmerung im Getöse 
der Tromben Der Löwe der Goldwin zertatzt den Horizont 

Und das Leben gallopiert über ihm 

Die nackten Brüste unter den Zungen der Rüstung. 


Nackt ohne offene Wunde noch Schrei 


Aufrecht in der Küche der Welt 


Zwischen der roten Tube und der weißen Tube 


Stumm blinkend wie Geschirr 


» 


„LES GENS PERDUS DEVIENNENT 
FRAGILES” (1970). 


‚Sein Thema: Er setzt sich in seinen 


Gedichten mit der Gesellschaft 
auseinander, versucht sich und' 
anderen Erscheinungen der kapita- 
listischen Umwelt zu erklären. 

Sein Ziel: Seine Leser zu akti- 
vieren. 

Sein Problem: Die Sprache zu fin- 
den, die für „vorbelastete" Leser 
interessant ist und für den noch 
nicht mit Gedichten vertrauten 
Leser verständlich ist. 


j} 


Senkrecht zwischen den Journaille-Wänden 
Wenn die Hähne-für-alles wiehern und sich bäumen 
Wenn der Tote die Wendeltreppe verstopft 


Wenn die Nacht sinkt jede Stunde 


Allein 


Lauernd hinter der Scheibe auf die Woge der Schultern 
Draußen ein Gesicht rot unter den Versen 


und Kommentaren 
Draußen. 


Ich gehöre eurer Menge die den Knüppeln versprochen ist 
Den Granaten die ausblasen die Schluchten der Straßen 
Ich gehöre eurer langsamen Schlacht die sich schleppt 

Ich gehöre eurer Faust ich gehöre eurer Hoffnung 


Eurem Fest und eurer Geburt 


Diesem Raunen das den Horizont umfängt wie der Morgen da 


Meer. 


Alain Lance ist sich auch nicht zu 
schade, mit Gedichten in den 
politischen Tageskampf einzugrei- 
fen —, Vietnam und Wahlkampf, 
er geht mit seinen Gedichten auf 
die Straße. Und sonntags ver- 
kauft er Zeitungen, die „Huma- 
nite“, 

Die hier veröffentlichten Gedichte 
hat Volker Braun ins Deutsche 
übertragen. 


Sie gehen sie kommen Man bebrüllt sie man mißhandelt sie 
Man sagt ihnen sich ein wenig beeilen Man sagt ihnen morgen 
wenn Gott will sie wandeln an erbaulichen Bauten und ertrinken 
im Wasser der Schaufenster Ihre Kinder verkaufen die Chance _ 
und ihr Vater bohnert die Apfelsinen Stück für Stück Sie schreiten 
wie im Traum wo junge Getriebe jaulen Zufrieden wenn sie 
eine Fahne breiten können von Kraut Käse Tomaten Sie gehen sie 
kommen von der \verschleierten Stadt zu den schamlosen Knien 
Nordwärts schöne Viertel fußgängerleer Südwärts wo die Flöte 
stöhnt Sie gehen sie kommen in den langen Gängen Sie werden 
vorgeladen und eingewiesen Sie warten Sie kommen zurück Sie 
klopfen an die falschen Türen und entschuldigen sich Gerechtig- 
keit zu verlangen Und hier sind Karren Ketten Kolben. 


des schlechten Schlafs 

Die Straße schleppte ihre schwarzen Taschen die Fleischstände lang 
Die Straße ohne Himmel und Hölle die Straße mit kurzem Atem 
Es waren Jahre des Regens des alten Winds 

Es waren Morgen mit Tintenringen um die Augen 


.Es war zwei Schritte fern der Kanisterstadt 


Die jede Nacht die Abwesenden zählt. 


ANNEGRET HOFMANN 


„Bring uns wenigstens eine Flasche Rum mit!“ 


Aus dieser Aufforderung klang unausgesprochen ein Quentchen Neid 


meiner Kollegen in der Redaktion mit, 


als ich Anfang Juli 1972 meine Koffer packte. 
Die anderen assoziierten „Zucker“ beim Wort Kuba. 
Des weiteren fiel noch das Stichwort Hemingway. Und Revolution. 
So ausgerüstet ging ich auf die Reise. 


Die Traumreise in eine ziemlich reale Wirklichkeit. 


Rum: Wir tranken ihn, den echt 
kubanischen, der mal gelb, mal 


braun, mal weiß aussieht, zu- 
nächst im „Habana libre“. Erstes 
Haus am Platz in der Millionen- 
stadt Havanna. Wo an der Fas- 
sade einstmals „Hilton Ha- 
vanna“ prangte, fehlt heute 
noch der Putz. Was machts, daß 
der Name in Bettwäsche und 
Handtüchern zwar verblichen, 
aber noch immer leserlich ist. 
Man kann sich ein bißchen Ge- 
nugtuung nicht verkneifen, 
wenn man sieht, was Hotelkönig 
Hilton an Kubas Ufern zurück- 
lassen mußte, Und das ist bei- 
leibe nicht die einzige US-ame- 
rikanische Reliquie. Mit gerade- 
zu herausfordernder Selbstver- 
ständlichkeit haben die neuen 
Herren Kubas von Straßenkreu- 
zern made in USA, von Night- 
clubs, Baseball und Farmen Be- 
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sitz ergriffen. Was nicht ins 
Kuba sozialistischer Prägung ge- 
hörte, wurde rigoros liquidiert: 
Prostitution, Rauschgift, 
kanische Banken... In der von 
den USA angezettelten Blok- 
kade der Organisation ameri- 
kanischer Staaten gegenüber 
Kuba liegen die Ursachen, daß 
selbst der Rum heute auf der 
Antilleninsel nicht gerade über- 
reichlich vorhanden ist. Trotzdem 
— mit guten Freunden stößt man 
gerne an! Es ist überall auf 
der Welt üblich, sich beim 
Anstoßen, ob nun mit Bier, 
Wodka, Whisky oder Rum, etwas 
Gutes zu wünschen. Das ge- 
schieht verständlicherweise in 
der Landessprache. Aber von 
den kubanischen Brigadisten 
und anderswo Gebürtigen kam 
mir des öfteren das wohlbe- 
kannte „Prost" entgegen. Ich 


ameri- 


stutzte — und hatte die Urheber 
bald entdeckt. Natürlich die 
fünf Brigademitglieder im Blau- 
hemd der FDJ. Nebenbei — sie 
hatten auch noch eine Menge 
anderer deutschsprachiger Trink- 
sprüchlein unter die Massen ge- 
bracht. Allerdings soll hier nicht 
der Eindruck entstehen, sie hät- 
ten von DDR-Wesensart nur 
eben jenes vermittelt! Über die 


Schulerbauer Rainer Scheffler, 
Ralf Farbig, Walter Luckner, 
Werner Ahlfeldt und Werner 


Voigt waren ihre Kollegen des 
Lobes voll. Es fielen Worte wie 
„kameradschaftlich, bescheiden, 
lustig, klug, mit Standpunkt...“ 
na, und so weiter. Im Vertrauen 
gesagt, soll es auch glutäugige 
Kubanerinnen gegeben haben, 
die solchermaßen Blicke in Er- 
wartung weiterer Erfolge auf 


Letztere bestand nicht nur aus Kuba selbst, sondern auch aus der 
300köpfigen internationalen WBDJ-Brigade „Julio Antonio Mella“, 
die kennenzulernen meine — und 16 anderer Jugend- 
journalisten aus aller Welt — Absicht war. 
Die Brigadisten hatten in sechsmonatiger Schwitzkur 
eine Schule gebaut und waren in eben jenen Juliwochen 

bei einer Exkursion quer durch die Insel, 
Ein bißchen Vorgeschmack auf die X. Weltfestspiele . ./ 


unsere Fünf geworfen hatten, 


Vergeblich allerdings. Und das, 
obwohl der Ehering aus Arbeits- 
schutzgründen im Gepäck ver- 
schwunden war! 

Solidarität. Monument aus Fels- 
gestein mit den Aufschriften 
Solidaridad, Solidarnost, Solida- 
rity, Solidarit&... So zu sehen 
vor der Georgi-Dimitroff-Schule, 
in einer Zitrusplantage nahe bei 
Havanna. Eine Schule jenes 
Typs, von denen 2000 auf Kuba 
noch fehlen. Oder nun nur noch 
1999. 

Werner Voigt, Stahlwerker und 
in Gröditz, DDR, zu Hause: „Ist 
schon ein feines Gefühl, wenn 
da so was von einem zurück- 
bleibt... Natürlich, es ist nicht 
einfach am Anfang. Die fremde 
Sprache, andere Sitten. Aber 
dann wächst so ein Bau, das 
macht alles andere vergessen.“ 


Tony Shaw, Milwaukee, USA, 
Krankenschwester, eine von den 
85 aus 27 Ländern: „Als US- 
Amerikaner in Kuba sein ist ein 
Bekenntnis für Kuba. Ich 
weiß nicht, was wird, wenn ich 
wieder zu Hause bin, ob ich 
eine Arbeit bekomme oder einen 
Studienplatz. Aber auf das 
große Erlebnis hier möchte ich 
niemals verzichten...“ 


Fidel Castro gegen Mitternacht 
des 29, Juli, bei der Einweihung 
der Schule: „Daß ihr diese 
Schule in so kurzer Bauzeit ge- 
schafft habt, ist vor allem ein 
Beweis eurer Solidarität mit 
unserem Land...“ 


Und Alain Therouse, General- 
sekretär des WBD)J, in derselben 


Nacht: „Solche Aufgaben wie 
hier in Kuba sind echte Auf- 
gaben zur Vorbereitung der 


X. Weltfestspiele. Ich hoffe, euch 
alle in Berlin wiederzusehen!" 


Zuckerrohr. Den bescheiden an- 
mutenden Wunsch einer Kolle- 
gin nach einem Stück Rohr 
mußte ich unerfüllt lassen. Denn 
wir kamen um Wochen zu spät. 
Zwar war die Zafra 72 noch nicht 
abgeschlossen, aber die letzte 
Phase der Ernte spielt sich in 
den Zuckerfabriken ab. Die von 
innen zu sehen wir leider nicht 
das Vergnügen hatten. Aber wir 
hörten eine Menge darüber: 
über Automatisierung von Ernte 
und Verarbeitung, mit Hilfe vor 
allem sowjetischer Technik, 
über die Großeinsätze der 
Jugend Kubas bei der Zafra — 
deutlicher Beweis dafür waren 
die diversen Pullis unserer kuba- 
nischen Freunde, die die Zuge- 
hörigkeit zu bestimmten Zucker- 
rohrbrigaden kenntlich machten. 
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Die Georgi-Dimitroff- 
Schule, die seit 
September von 

500 Jungen und Mädchen 
im Alter von 

13 bis 16 Jahren 
besucht wird 


Oben |inks: 
Moncada-Kaserne 

in Santiago de Cuba, 
deren Erstürmung 
am 26. Juli 1953 

als Tag der kuba- 
nischen Revolution 
gefeiert wird 


Oben rechts: 
San Francisco de Paula. 
Hier wohnte Hemingway 


Das Solidaritätsmonument 
vor der Georgi- 
90 Dimitroff-Schule 


Tony Shaw, 
Krankenschwester 
aus den USA 


Bild links: 
Begeisterter Empfang 
für die Brigadisten 


Und baumstarke Kerle wie unser 
Juhani aus Finnland mußten 
sich von der grazilen Carmen, 
einer unserer Dolmetscherinnen, 
die Handhabung einer Machete 
erklären lassen. Rein theoretisch 
natürlich nur, denn wie gesagt 
— die Zafra war auf den Fel- 
dern schon abgeschlossen. Was 
wir davon sahen: An den zuk- 
kerrohrverarbeitenden Betrieben 
—. und nicht nur da — Auf- 
schriften wie diese: „Den Leh- 
ren Che Guevaras folgen heißt 
die Produktivität steigern.“ Par- 
tei, Jugendverband und Gewerk- 
schaften orientieren darauf, in 
breiter ideologischer Diskussion. 
Nutzung der Arbeitszeit, Mate- 
rialökonomie, Leistungsprinzip, 
Wettbewerb. Die Revolution geht 
weiter. 

Wenn allerorten die Zuckerernte 
ihrem Ende entgegengeht, wird 
auf Kuba Karneval gefeiert. Ich 
schlug in diesen Tagen die 
„Juventud rebelde“ auf, die Zei- 
tung des Jugendverbandes — 
und las auf der ersten Seite 
über die Wahl der Estrella, des 
Karnevalsstern. Auf den Innen- 
seiten der „Gramma“, der Partei- 
zeitung, dasselbe. 


Ganz Kuba sprach nur noch 
vom Karneval. In Santiago de 
Cuba ereilte er uns -—+ fast. 


Ganze Handwerkerheere be- 
schäftigte er: Zelte aufschlagen, 
Illuminationen, Girlanden, Mas- 
ken, Prachtwagen, Lautsprecher, 
Bühnen... Fässer mit Rum und 
Bier rollten heran. Letzteres sehr 
ungefährlich, da schwachprozen- 
tig. Dies sahen wir alles. Indes 
— die Freuden des angeblich 
zweitschönsten Karnevals der 
Welt '- nach Rio de Janeiro — 
erlebten wir nicht. Abreise. Und 
bei unserer Rückkehr nach 
Havanna war bereits alles zu 


Ende. So blieben die Schwär- 
mereien unserer kubanischen 
Freunde. 


In der modernen Buchhandlung 
gleich neben dem Eingang zu 
unserem Hotel in Havanna fiel 
mir ein schmales Bändchen in 
die Hände, das ich schon ein 
paarmal gelesen hatte. Der 
alte Mann und das Meer. Der 
Buchhändler beeilte sich, mir zu 
versichern: no posible — nicht 
möglich, das Buch zu kaufen, 


man könne es nur ausleihen. 
Der alte Mann Hemingway hat 
im Kuba von heute seinen Platz 
gefunden. Auch wenn er nicht 
mehr mit seiner Jacht „Pilar“ 
vor den Küsten der Insel kreuzt. 
Sein Haus in San Francisco de 
Paula, kubanisch-ländliche Idylle, 
die seit der Revolution z.B. um 
einen lebhaft bespielten Pio- 
nierpark reicher geworden ist, 
zieht die Touristen an. 

Wir fuhren eines dienstags mor- 
gen hinaus. Am Hafen vorbei, 


wo Hemingway tausendfach 
neuen Stoff finden würde. Wo 
seine „Alten“ auf schnellen 


Schiffen der ständig wachsenden 
Fischfangflotte, zu der auch die 
DDR ihr Teil beigetragen hat, 
den Tiburon, den Hai, jagen... 
Die Tücke des Schicksals ereilte 
uns vor den Toren der Heming- 
wayschen Behausung: dienstags 
geschlossen. Compafiero Morfa, 
unser kubanischer Begleiter, ver- 
suchte den Genossen am Tor mit 
Schmeicheleien, Bitten, Drohen 
und Schimpfen zu überzeugen. 
Aber die Revolution mache 
keine Verordnungen, damit man 
sie über den Haufen werfe.,. 
Das sollten sich künftige Kuba- 
fahrer merken. 

Um so größer meine Freude, 
Hemingway in eben jener Buch- 
handlung nun doch noch zu be- 
gegnen. 

Was ich suchte, habe ich auf 
Kuba gefunden: Rum und Zuk- 
ker, Hemingway und Revolution. 
Und noch viel mehr, neues: 
Kupfergruben, Wärmekraftwerke, 
Zementfabriken und Gieße- 
reien. Leute, die uns mit 
„Towarischtsch“ ansprachen, weil 
dieses Wort auf Kuba Inbegriff 
einer brüderlichen Freundschaft 
ist. Tanker sah ich, die jeden 
Tag auf die Minute genau in 
Havanna anlegen, mit Erdöl aus 
der fernen Sowjetunion, lebens- 
notwendig für die Insel. Ikarus- 
busse, die die guten alten vor- 


revolutionären „Leylands" ab- 
lösen, Druckmaschinen aus 
Plauen, die Schulbücher aus- 


spucken, Konserven aus Bulga- 
rien und...“ und... und... 
Kubas Wortschatz ist reicher ge- 
worden und Zuckerinsel... das 
stimmt schon lange nicht mehr. 
FOTOS: AUTOR 23 


Ich bin 20 Jahre alt 


und habe bis jetzt als Fotolaborantin 


gearbeitet. Zur Zeit 


habe ich Schwangerschaftsurlaub. 
Mein Mann verlangt von mir, daß ich nach der Geburt 
- meines Kindes für immer zu Hause 
bleibe. Obwohl wir uns sonst immer 
sehr schnell einigen, haben sich 
in dieser Frage die Fronten 
verhärtet. Welchen Rat können 


Sie mir geben? 


Professor 
Dr. Borrmann 


Liebe Elke! 
Mir sind die Argumente, die 
Ihr Mann ins Feld führt, 


nicht bekannt. Aber trotzdem 
wage ich zu behaupten, daß 
sie nicht schlagkräftig genug 
sein können. Nach dieser 
Behauptung ist es erforder- 
lich, meinen Standpunkt ein- 
gehend zu begründen, um 
Ihnen Empfehlungen geben 
zu können. 


Wenn ich Ihrem Manne auch 


nicht ausschließlich egoisti- 
sche Motive unterstellen 
möchte, so liegt doch die 


Vermutung nahe, daß er nicht 
ganz frei davon ist. Es hat 
sicher etwas für sich, zu wis- 
sen, zu Haus ist meine Frau, 
die sich um das Kind und 
den Haushalt kümmern kann, 
ohne durch andere Aufga- 
ben von diesen gewiß sehr 
arbeitsintensiven Tätigkeiten 
abgelenkt zu werden. Wenn 
ich einen arbeitsreichen Tag 
hinter mir habe, erwartet sie 
mich, sorgt für meine Be- 
quemlichkeit und belastet 
mich nicht noch zusätzlich mit 
ihren beruflichen Sorgen und 
Problemen. Ich kann mir aber 
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nicht vorstellen, daß Ihr 
Mann sich nur von dieser 
Vorstellung leiten läßt, wenn 
er gegen Ihre künftige Be- 
rufstätigkeit ist. Wäre es so, 
könnte man ihn nur als einen 
Vertreter von Auffassungen 
einstufen, die mit der Rolle der 
Frau im gesellschaftlichen Le- 
ben, wie wir sie auf der 
Grundlage unserer sozialisti- 
schen Moral vertreten, nichts 
gemein haben. Er würde sich 
sicher gegen eine solche Ein- 


schätzung entschieden ver- 
wahren. Es muß also noch 
andere Gesichtspunkte ge- 


ben, die die Haltung Ihres 
Mannes bestimmen. Da käme 
als erstes seine Sorge für 
Ihre Gesundheit, sein Bestre- 
ben, Sie vor Überbeanspru- 
chung zu bewahren. Natürlich 
ist es nicht leicht, mit man- 
gelnder Erfahrung den An- 
forderungen, die Kind, Beruf 
und Haushalt stellen, fertig 
zu werden. Es gibt aber Er- 
fahrungen, die von Frauen in 
dieser Situation gesammelt 
wurden, die man sich aneig- 
nen kann und auch aneignen 
sollte, um vermeidbare Feh- 


antwortet 


ler zu begehen, die sich 
negativ auf die Entwicklung 
des Kindes, die eheliche Ge- 
meinschaft sowie den Beruf 
auswirken können. Am be- 
sten kommen die Familien 
zurecht, in denen eine exakte 
Planung des Tagesablaufes 
und eine gut aufeinander 
abgestimmte Verteilung aller 
anfallenden Aufgaben zwi- 
schen den Ehepartnern vor- 
genommen wurde. Eine sol- 
che Lösung setzt allerdings 
voraus, daß der Mann gewillt 
ist, im Haushalt und bei der 
Pflege und Erziehung des 
Kindes Pflichten zu überneh- 
men. Ist er nicht dazu zu be- 
wegen, muß man sein Argu- 
ment, es ginge ihm nur um 
das Wohlergehen seiner 
Frau, als leeres Gerede wer- 
ten. Als weiteres Argument 
könnte aus der Sicht des be- 
sorgten künftigen Vaters an- 
geführt werden, es sei doch 
für das Gedeihen des Kindes 
unerläßlichh daß sich die 
Mutter uneingeschränkt dem 
neuen Erdenbürger widmet. 
In unserer Republik wurde 
dafür gesorgt, daß jede Mut- 
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ter Gelegenheit hat, in den 
für die Entwicklung eines 
Säuglings wichtigen ersten 
Monaten dieser berechtigten 
Forderung, die zugleich je- 
der Mutter ein Bedürfnis 
ist, nachzukommen. So se- 
hen die auf Grund des ge- 
meinsamen Beschlusses des 
ZK der SED, des Bundesvor- 
standes des FDGB und des 
Ministerrates der DDR ab 
1. Juli 1972 durchgeführten 
sozialpolitischen Maßnahmen 
die Gewährung eines auf 12 
Wochen verlängerten bezahl- 
ten Wochenurlaubs vor. Nach 
Ablauf dieses Vierteljahres 
spricht bei einem gesunden 
Kind nichts dagegen, es der 
Obhut einer Kinderkrippe zu 
überlassen. Tritt der Fall ein, 
daß kein Krippenplatz zu be- 
kommen ist — um den man 
sich übrigens schon lange vor 
der Geburt des Kindes be- 
mühen sollte — kann man 
immer von der Möglichkeit 
Gebrauch machen, sich bis 
zu einem Jahr vom Betrieb 
freistellen zu lassen. 

Doch nun möchte ich Ihr Pro- 
blem noch von einem ande- 


ren Standpunkt aus betrach- 
ten, der auch Ihrem Manne 
nahegebracht werden sollte, 
um ihn von seiner Haltung 


abzubringen: Entsprechend 
unserer Gesellschaftsordnung 
wird nicht nur von der 


Gleichberechtigung der Frau 
in allen Bereichen des Le- 
bens gesprochen, es wird in 
unserem Lande auch alles 
unternommen, um diese 
Gleichberechtigung zu reali- 
sieren. Nun können Gesetze 
sicher viel dazu beitragen. 
Von entscheidender Bedeu- 
tung dafür, ob die Gleich- 
berechtigung der Geschlech- 
ter in allen Bereichen verwirk- 
licht wird, ist jedoch konse- 
quentes Bemühen aller Men- 
schen, sich unabhängig von 
der Geschlechtszugehörigkeit 
gegenseitig als gleichberech- 
tigte Partner in allen Belan- 
gen zu erkennen und sich in 
ihrem Verhalten und Han- 
deln darauf einzustellen. Nie- 
mand wird nun leugnen kön- 
nen, daß die Arbeit, der Be- 
ruf des Menschen von aus- 
schlaggebender Bedeutung 
für seine allseitige, harmoni- 


sche Entwicklung als Persön- 
lichkeit ist. Ich kann nicht 
glauben, daß Ihr Mann etwas 
will, was Ihrer Entwicklung 
hinderlich ist. Schließlich sei 
auch noch darauf verwiesen, 


‚daß die Erziehung Ihres Kin- 


des günstiger verlaufen wird, 
wenn es Vater und Mutter 
hat, die beide mitten im Le- 
ben stehen und ihm ihre Er- 
fahrungen und Kenntnisse 
übermitteln können. 


Wie mir scheint, geht es in 
Ihrer Situation gar nicht um 
die Alternative: Aufrecht- 
erhaltung der Ehe oder Ihre 
Berufstätigkeit. So verhärtet 
werden die Fronten gewiß 
nicht sein. Da es aber nun 
um die in Ihrer Ehe vielleicht 
wichtigste Entscheidung geht, 
bedarf es einer längeren Zeit 


der Auseinandersetzung, in 
der, so hoffe ich nicht nur für 
Sie, Ihre Auffassung sich 
durchsetzt. 


eh 
Di 14 Da 
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OR 


Berlin, Belforter Str. 15: 
bejahrtes Mietshaus im 
dichtbesiedelten Stadtbe- 
xirk Prenzlauer Berg, der 
nur wenige Kulturstätten 
aufzuweisen hat. Im Hinter- 
gebäude ein Theatersaal, 
nicht besonders modern, 
aber durch seine beschei- 
denen Ausmaße und die 
kurze Distanz zwischen 
Zuschauerraum und Bühne 
geradezu gemütlich. Leute 
aus der umliegenden W obn- 
gegend gehen ebenso 

gern hin wie Interessenten 
von weiter her. Wenn 
gespielt wird... 


Nach vielerlei Anläufen zu 
einigermaßen regelmäßigem 
Vorstellungsbeitrieb, immer 
wieder versickert, wurde 

das bat (Berliner Arbeiter- 
und Studenten-T beater) der 
Musikhochschule „Hanns 

Eisler“ zur Nutzung über- 
geben. Auch sie machte 

nichts Rechtes draus. Nun 


A. 


besann sich die Staatliche 
Schauspielschule wieder 
auf jenen Saal, wo vor 
Zeiten schon mancher 
Absolventen-Jahrgang 

seine Abschlußinszenierung 
gezeigt hatte. 

Anders als früher, da sich 
immer nur zum Ausbil- 
dungsende hin der bat-V or- 
hang öffnete, will das gegen- 
wärtige 3. Studienjahr be- 
reits in mehreren Auffüb- 
rungen während des 
Studiums Publikums- 
sicherheit und 

Fähigkeit zum Zusammen- 
spiel entwickeln. 

Vorigen Herbst stieg die 
erste Premiere, bestehend 
aus zwei Einaktern - 

„Die Hochzeit“ von dem 
russischen Klassiker Anton 
Tschechow und 

„Der Kniebist“ von dem 
DDR-Gegenwartsdramati- 
ker Paul Gratzik. Auf den 
werbewirksamen, in 
Schwarz-Weiß gehal- 


Hochzeit 


m 


iv 


tenen Eigenbau- 

Plakaten sah es freilich 
aus, als spielten die Stu- 
denten ein Stück mit dem 
Titel „Das ist ein Stuhl“. 
Dies jedenfalls verkündete 
eine große Schriftzeile. 
Darunter die Abbildung des 
Sitzmöbels und einige 
kleingedruckte Mitteilun- 
gen. Sie besagten: „Im bat 
stehen 100 solcher Stühle. 
Sie können jeden Freitag 
und Sonnabend, 19.30 Uhr, 
auf einem davon sitzen. 
Warum?“ Na, weil eben 
— siehe oben — 

Theater stattfindet. 

Der Zulauf war erfreulich, 
der Enthusiasmus aller Mit- 
wirkenden zahlte sich aus. 
Sie brachten eine Menge 
davon auf; denn es gab 
mehr zu tun, als ins Kostüm 
zu klettern und drauflos 
zu spielen. Von der Wer- 
bung war schon die Rede: 
Geld für ein „richtiges“ 
Plakat fehlte natürlich, 


Hinterhaus 


also besorgte einer die 
fotografische‘ V ervielfäl- 
tigung des beschriebenen 
Aushangs. Das Ding erregte 
Aufmerksamkeit. Den Saal 
heizen? Requisiten bereit- 
stellen? Eine Foyerausstel- 
lung auf die Beine bringen? 
Die Eintrittskarten ver- 
kaufen? Keiner war sich zu 
schade, alles mitzumachen. 
Und daran sogar Spaß zu 
finden. 

Daß auch für die eigent- 
liche T'beatervorstellung 
nicht ausgerechnet Trauer- 
spiele ausgesucht wurden, 
erwies sich als weiterer 
Vorteil. Tschechows 
„Hochzeit“ wird an einer 
kleinbürgerlichen Festtafel 
gefeiert. Die krampfige 
Lustigkeit an dem langen 
Tisch übertüncht nur müh- 
sam das geltungssüchtige, 
hohlköpfige Gehabe der 
immer wieder streitsüchtigen 
Gäste. Wie sie aneinander 
vorbei, übereinander 


x 


hinweg schwatzen,. kichern, 
krakeelen, das sah man mit 


. Vergnügen. Brautmutter: 


„Wir sind, Gott sei’s 
gedankt, obne Bildung 
durchs Leben gekommen 
und verheiraten schon die 
dritte Tochter mit einem 
ordentlichen Mann.“ 

Der „ordentliche Mann“, 
so stellt sich allerdings 
heraus, ist ziemlich mit- 
giftgierig und will einen 
Gast "rausschmeißen, 

als der darauf anspielt. 
„Meinetwegen, ich gehe... 
Nur geben Sie mir vorher 
die fünf Rubel wieder, die 
Sie sich voriges Jahr von 
mir geliehen haben.“ Bloß 
ein eilends ausgebrachter 
Trinkspruch, teilweise im 
Publikumsgelächter 
untergebend, kann die 
Situation reiten. 

Zur Pause Musik im engen 
Foyer, ein paar Schlager- 
parodien. Leute verbreiten 


Stimmung, die eben noch 
als Darsteller zu seben 
waren und gleich wieder zu 
sehen sind. „Der Kniebist“, 
zweiter Teil des Abends, 
wirft akiuell-kritische 
Schlaglichter auf Karrieris- 
mus und W ohlstandsselig- 
keit. Auch bier schon viel 
solides schauspielerisches 
Können, das gutes Zeugnis 
von der Ausbildungsquali- 
tät und dem Arbeitseifer 
ablegt. Wie dufte die 
Schauspielstudenten beim 
Berliner Publikum ankom- 
men, beweisen der stets 
dicht besetzte Zuschauer- 
raum und die Tatsache, 
daß inzwischen ein neues 
Programm angelaufen ist. 
Ein weiteres steht zu den 
Weltfestspielen bevor. 

Sie werden’s gewiß eben- 
falls mit Erfolg beraus- 
bringen. 

Günther Bellmann 

Fotos: JW-Bild/Olm 
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Montevideo, Brasilia, Santiago 
de Chile, in Buenos Aires war der 
letzte Abend seiner Südamerika- 
Tournee. 

Beethovens „Pathetique“ 

zum Abschluß hatte die Leute 

von ihren Sitzen gerissen. 
Zweimal spielte er Zugaben. 


1 

In der Garderobe zeigte ihm sein 
Manager die Plakate für Tel Aviv 
und legte den Vertrag für zwei 
Konzerte in Paris zur Unterschrift 
vor. Allein in der Garderobe, 
besah er sich das Plakat genauer: 
Daniel Chaim Goldstein spielt 
Beethoven, Mozart, Chopin. 

In ganz großen Lettern, orange, 
leuchtete sein Name, klein und 
schwarz, die der Komponisten. 
Umgekehrt wäre es ihm lieber. Der 
Wert eines Pianisten zeigt sich 
nicht auf dem Plakat, sondern 
auf dem Konzertpodium. Die Mana- 
ger betreiben einen Reklamestil, der 
besser zu Zahncreme oder Schuh- 
wichse paßt. Er ist ärgerlich. 

Vor der Tür wartet der Wagen. Er 
läßt sich nicht, wie er es sonst 

tut, kreuz und quer durch die 
Stadt fahren, damit seine Span- 
nung abklingt; er läßt sich gleich 
ins Hotel bringen. 


2 

Der Zimmerkellner bringt eine 
Flasche chilenischen Süßwein, 
Goldstein steht unter der Dusche. 
Er bittet den Kellner den Klubtisch 
und einen Sessel ans Fenster 

zu rücken. 


Er genießt die Ruhe. Von seinem 
Platz am Fenster blickt er auf 

die Avenue, Autos in endloser 
Schlange bewegen sich in beiden 
Richtungen, Bewegung ohne Ge- 
räusch, die Töne dringen nicht hin- 
auf bis zum zweiundzwanzigsten 
Stockwerk, spätestens vor dem dop- 
pelten Fensterglas verebben sie. 
Der schwere Wein macht schläfrig. 
Ich werde nach dem Pariser Kon- 
zert ausspannen, zwei, drei Monate. 
Nur von einem Konzert zum ande- 
ren denke ich. Erinnerung, das ist 
nicht mehr als Gedanken, die bis 
zum vorletzten Konzert reichen. 
Lange war er froh, daß er mit 
seiner Erinnerung nicht weit zurück- 
reichte. Es gibt eine Grenze, die 
er nicht erreichen will. Nach 

dem Krieg fing sein Leben neu an, 
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was davor war, daran will er nicht 
erinnert sein. Ja, er spürt 
körperlich Gefahr, wenn er sich 
erinnernd dieser Grenze nähert. 
Einmal traf er kurz vor einem Kon- 
zert in Brüssel einen Kameraden 
aus der Lagerzeit. Da ging er für 
Sekunden über diese Grenze; 

er mußte das Konzert absagen. 

Mit diesen Bildern im Kopf, 

die er jenseits dieser Grenze sah, 
konnte er nicht spielen. 

Oft hatte er sich schon vorgenom- 
men, auszuspannen, aber er fürch- 
tete, in der Zeit der Ruhe könnten 
seine Gedanken zurückgehen, 

zu weit. 

Er nippt an seinem Wein, er will 
schlafen. 

Klopfen an der Zimmertür. 
„Bitte", sagt er laut. e 
Ein Herr im schwarzen Änzug tritt 
ein, schwarze Fliege vor weißer 
Hemdbrust. 

„Verehrter Herr Goldstein, 

guten Abend. Entschuldigen Sie, 
die ungewöhnliche Stunde." 


Was kann der wollen, ein verrück- 
ter Mensch, es ist nach elf, denkt 
er und sagt: „Ja, bitte?“ 
„Gestatten Sie, daß ich mich 
vorstelle: Josef Kupinski.“ 

„Ja, bitte“, Ärger schwingt in 
Goldsteins Stimme. 

„Ich habe ein vielleicht sehr 
ungebührliches Ansinnen.“ 

„Ja, reden Sie." 

„Ich bin über vierhundert Kilometer 
extra zu Ihrem Konzert gekommen.“ 


„Ja, und?" fragt er hochfahrend. 
„Morgen fliege ich wieder zurück, 
und ich möchte Sie gern einladen 
für zwei Tage mein Gast zu sein. 
Ich weiß, Sie verlassen Buenos 
Aires erst in drei Tagen. Bevor 
Sie sich ablehnend 'äußern, 
verehrter Meister, lassen Sie mich 
noch den Grund meiner Einladung 
nennen: Meine Frau ist seit über 
zwanzig Jahren an den Rollstuhl 
gefesselt, sie verehrt Sie. Ihr 
größter Wunsch ist es, Sie einmal 
spielen zu hören. Ich bin bereit, 
Ihnen jede Summe zu zahlen, 
wenn Sie morgen abend auf meiner 
Besitzung für meine Frau spielen?“ 
Goldstein überlegt: 

Zeit hätte ich, drei Tage in dieser 
lebhaften Stadt oder ein Trip 

ins Landesinnere... 

„Ich bin mit meinem Flugzeug hier, 
anderthalb Stunden und wir sind 
auf meiner Besitzung. Ich bitte 
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Sie, sagen Sie nicht nein, um 
meiner Frau willen.“ 

Goldstein geht ans Fenster, blickt 
auf die Autoschlangen unten, ihm 
ist plötzlich als würde er mitten 
in dieser Blech- und Lärmkulisse 
stehen, schutzlos den Wogen der 
grellen Laute ausgesetzt. 

Er sagt: 

„Ihr Angebot reizt mich, holen 
Sie mich morgen um neun Uhr ab.“ 


„Ich danke Ihnen. Mein Haus steht 
zu Ihrer Verfügung und wie gesagt: 
ich bin bereit jede finanzielle 
Forderung Ihrerseits... ." 


„Wenn ich Ihr Gast sein soll, 
dann reden Sie bitte nicht von 
Geld. Ich erwarte Sie morgen.“ 
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Gleichtönig summt der Motor der 
kleinen Maschine. Fünf, vielleicht 
auch siebenhundert Meter unter 
den Tragflächen ist alles grün, 
Wald, der Urwald mit seinen Ge- 
heimnissen. Er bereut es nicht, daß 
er zugesagt hat. Den Mann neben 
sich hat er vergessen. In Gedanken 
belebt er den Urwald unter sich 
mit Tieren und Ereignissen, wie er 
sie aus den Büchern, die er 
während seiner Kindheit verschlun- 
gen hatte, im Gedächtnis bewahrte. 
Ja, es war gut, daß,er sich für 
diesen Ausflug enfchlossen hatte. 
In der großen Stadt wären seine 
Gedanken nicht in den Urwald zu 
den Helden seiner Kindheit gegan- 
gen. Sie wären vielleicht zu jenem 
Punkt gewandert, den zu erreichen 
er sich fürchtete. Unter der 
Maschine dehnte sich noch immer 
das grüne Meer. 

„Keine zwanzig Minuten, dann 
landen wir“, sagt der Mann auf 
dem Pilotensitz. 

Ab und zu sackt das Flugzeug sanft 
durch. 

„Bis vor zwei Jahren haben wir 
einen alten ‚Fieseler Storch‘ 
geflogen, altes deutsches Modell, 
zuverlässig und sicher. 

Aber eben doch zu langsam.“ 


Daniel Chaim Goldstein hört nichts, 
sein Blick tastet das Blätterdach 
des Urwaldes ab, darunter stellt 
er sich Schlangen, Puma, Orchideen 
und Indianer vor. 

Der Abstand zwischen den Bäumen 
und den Tragflächen wird allmäh- 
lich geringer, vor der gläsernen 
Kanzel tauchen in der Ferne Berge 
auf. Kupinski nimmt den Gashebel 


zurück, er zieht einen weiten 
Bogen. Der Wald lichtet sich, 

geht in Weideland über. 

Kupinski steuert eine an einem 
Berghang liegende Baumgruppe an, 
aus der ein rotes Ziegeldach leuch- 
tet. Tiefer und tiefer senkt sich 
das Flugzeug, die Räder berühren 
die Grasnarbe, kleine Unebenheiten 
lassen die Maschine erzittern, 

die Geschwindigkeit verringert 
sich, sie rollt aus, steht, Ruhe. 
„Wir sind am Ziel, 

Herr Goldstein, wenn Sie bitte 
Ihren Gurt lösen wollen.“ 


Ein Jeep nähert sich vom Haus her 
der Maschine. 

Goldstein und Kupinski steigen 
über die Tragfläche aus der Kabine. 
Mit quietschenden Bremsen hält 
der Jeep. 

Der Mann am Steuer sieht genau 
so aus, wie sich Goldstein einen 
Gaucho vorstellt: Wettergegerbte 
Haut, breitrandiger Hut, Stiefel 
mit Sporen. Neben ihm liegt eine 
moderne Maschinenpistole. 

Das paßt nicht ganz zu einem 
Gaucho, denkt Goldstein. Kupinski 
sieht, daß Goldstein verwundert 
die Maschinenpistole mustert. 
„Das ist hier in dieser Gegend 
nötig, ein unruhiges Land ist das. 
Die Grenze ist nicht weit, hier 
treibt sich allerhand Gelichter 
’rum, Sicher ist sicher. Wenn Sie 
bitte hinten einsteigen würden.“ 
Der Wagen rast auf das weiße 
Haus zu. Ein großer Würfelbau 

mit kleinen vergitterten Fenstern. 
Umgeben ist das Gebäude mit 
einem doppelten Stacheldrahtzaun. 
Am Tor steht ein Mann, 

genauso gekleidet wie 

der Fahrer des Jeeps, 

vor seiner Brust hängt eine 
Maschinenpistole. 

Als sie durch das Tor fahren, hebt 
er grüßend seine Hand zum Hut- 
rand. Hinter dem Jeep schließt er 
das Tor. 

Goldstein hat ein eigenartiges 
Gefühl im Magen. Es steigt zum 
Herz, verursacht Würgen im Hals. 
Die kleinen, vergitterten Fenster, 
der doppelte Stacheldrahtzaun, 
die Männer mit Maschinenpistolen. 
Weit, weit, aus seiner Erinnerung 
tauchen wirre Bilder auf. Der 
Kragen wird ihm zu eng, nervös 
gleiten seine Finger über seine 
Knie, wie über die Tasten eines 
Pianos. Es ist ein ganz bestimmter 


Rhythmus, ein ganz bestimmter... 
Kupinski dreht sich um, der 
Wagen hält. 

„Ich lasse Sie auf Ihr Zimmer brin- 
gen, wenn Sie sich erfrischt 
haben, können $ie, wenn Sie Lust 
dazu haben, mit mir hinausfahren. 
Die Jungrinder kriegen gerade 
ihre Brandzeichen, vielleicht 
interessiert Sie das.“ 

" „Ja, gern.“ 

Der Fahrer nimmt die Reisetasche 
Goldsteins und will die Maschinen- 
pistole über die Schulter hängen. 
„Die kannst du hier lassen“, 

sagt Kupinski. 
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Ein schönes Zimmer. Teurer Orient- 
teppich, teures Porzellan im Glas- 
schrank, gediegenes Mobiliar — 
Hauch von Ruhe und Bequemlich- 
keit. Daniel Chaim Goldstein steht 
am Fenster. Der Blick reicht weit 
über flaches Weideland, ganz hin- 
' ten, wo die Weiden die Berghänge 
\ hochsteigen, steht fast unbeweglich 
eine große Rinderherde. 


Goldstein hat den Stacheldraht- 

, zaun vergessen, auch die Männer 
mit den Maschinenpistolen. 

Ein großer, grauhaariger Schwarzer 
bringt das Frühstück, ohne ein 
Wort verläßt er wieder den Raum. 
Kupinski kommt ein wenig später 
mit einem breitrandigen Hut in 
der Hand. 

„Wenn Sie soweit sind, können wir 
" fahren. Ich habe den Hut hier 

für Sie, die Sonne bei uns..., 

es ist besser wenn man da etwas 
auf dem Kopf hat.“ 

Goldstein setzt den Hut auf und 
stellt sich vor den großen Spiegel. 
Er muß lachen. Weißer, dünner 
Pullover, blaues Sakko, hellgraue 
Hose und der Hut. 

„Ich sehe wohl etwas komisch aus?" 


„Wenn Sie mögen, lasse ich Ihnen 
eine Lederjacke und eine andere 
' Hose bringen“, sagt Kupinski, 
Dann fahren sie. Kupinski sitzt 
am Steuer, Goldstein neben ihm. 
Er fühlt sich sehr wohl, fast hat 
er den Anlaß vergessen, der ihn 
hierhergeführt hat. 

In einer Koppel ist das Jungvieh 

, zusammengepfercht. Männer treiben 
die Tiere einzeln durch einen 


| schmalen Gang in ein kleines Gat- 


ter. Jedes Tier wird auf den Boden 
geworfen und von starken Fäusten 
auf die Erde gedrückt. Das Brand- 


eisen fährt zischend in das Fell. 
Es riecht nach versengten Haaren. 
Immer wieder dieses Zischen, 

der scharfe Brandgeruch, 

das ängstliche Brüllen der Tiere, 
die Augen der Tiere sind voll 
panikartiger Angst. 

Goldstein steht am Gatterzaun und 
kann den Blick nicht von dieser 
Szene lassen. Immer neue Tiere 
kommen, werden zu Boden ge- 
drückt. Brüllen, Zischen, Brand- 
geruch, 

Goldstein spürt ein Brennen am 
linken Unterarm. Da ist wieder das 
Gefühl im Magen, der Druck in 
der Herzgegend, das Würgen im 
Hals, kalter Schweiß auf der Stirn. 
Das Brennen im linken Unterarm 
wird stärker, genau an der Stelle, 
wo eine kleine sechsstellige Zahl 
ist. Seine Finger tasten nervös 
über das Holz der obersten Gatter- 
stange, seine Finger suchen einen 
ganz bestimmten Rhythmus, einen 
ganz bestimmten ... 

Kupinski ist die Veränderung 
Goldsteins nicht entgangen. 

„Ist Ihnen nicht gut, Herr Gold- 
stein? Wenn Sie wollen, fahre ich 
Sie zurück, vielleicht wollen Sie 
sich erst richtig ausruhen?“ 
Während der Rückfahrt starrt Gold- 
stein durch die Windschutzscheibe, 
seine Finger suchen auf seinen 
Knien nach einem Rhythmus, nach 
einer Melodie, wie auf den Tasten 
eines Pianos. 

„Ruhen Sie sich aus, Herr Gold- 
stein, versuchen Sie zu schlafen. 
Das Abendmahl lasse ich Ihnen auf 
Ihr Zimmer bringen. Wenn Sie sich 
dann besser fühlen, wäre ich Ihnen 
dankbar, Sie heute abend im Salon 
begrüßen zu dürfen“, sagt Kupinski 
und verläßt das Zimmer. 
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Daniel Chaim Goldstein hat gut 
geschlafen, drei oder vier Stunden. 
Er fühlt sich frisch. 

Kurz, nur für einen Moment, befällt 
ihn Unruhe, die unerklärliche. 

Es sind meine Nerven, zuviel gear- 
beitet habe ich in der letzten Zeit. 
Im Bad, unter der erfrischenden 
Dusche, verlieren sich seine 
Gedanken. Er hat nur noch Gefühl, 
ein gutes. Sein Körper, sein Kopf, 
alles entspannt. 

Während er sich anzieht, pfeift er 
das Couplet, das Anfang der 
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Chris Doerk hat eine für unsere 
Republik typische Entwicklung 
aufzuweisen. Niemals hat sie 
gehofft, irgendwie und irgendwo 
„entdeckt“ zu werden. Christa 
Doerk, übrigens schon damals 
freundschaftlich Chris genannt, 
hatte sich ein Ziel gesteckt und 
ging daran, es zu erreichen. 
Während ihrer Lehrzeit fuhr 

sie oft nach Dresden und nahm 
Gesangsunterricht bei dem 
Musikpädagogen Poike. Außer- 
dem sang sie bei verschiedenen 
Laiencombos und zog mit 

ihnen von einem Tanzsaal zum 
anderen. Sie meldete sich 

zum Ausscheid Junger Talente, 
wo sie beim Kreisausscheid den 
ersten Platz belegte. Dadurch 
ermutigt, drang sie bis zur 
Herzklopfen-Sendung des Fern- 
sehens vor. 

Heinz Quermann erinnert sich 
an eine Mikrofonprobe zu seiner 
Talentesendung in Großenhain: 
„Chris sang so natürlich und 
nbefangen „Sumertime", daß 
wir uns gleich einig waren, 

die tritt in Herzklopfen kostenlos 
auf.“ 

Natürlich gab es auch mal 
Fehlschläge, aber der Tip eines 
Frank Schöbel, den sie bei 

einer Veranstaltung kennenlernte, 
und der ihr mit „finsteren 
Hintergedanken“ den Rat gab, 
mal beim Erich-Weinert- 
Ensemble (EWE) vorzusingen, war 
ein guter Tip und ein echter 
Fortschritt. Das EWE gab Chris 
die Möglichkeit, sich in einem 
festen Tourneeprogramm aus- 
zuprobieren. Hier gab es auch in 
bescheidenem Rahmen etwas 
Sprech- und Gesangsausbildung. 
Und mit „No, no l’eta“ war 
Chris einer der erfolgsichersten 
Programmpunkte der Tournee. 
Bereits, als sie in den Schau- 
fenstern der HO Großenhain saß 
und dekorierte, trällerte sie „Alle 
kleinen entzückenden Mädchen; 
womit angedeutet ist, daß Chris 
Doerk einen soliden Beruf, 
nämlich Gebrauchswerberin, er- 
lernte. Übrigens sollte Chris nach 
ursprünglichen Ideen ihres Vaters 
Friseuse werden. Aber nicht nur 
Chris, sondern auch Bruder | 
Andreas sind diesem Handwerk 
abtrünnig geworden. Ein Hinweis 
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darauf, weshalb die derzeitige 
Herrenmode eher eine „Einsicht 
in die Notwendigkeit" (keine 
Leute) ist, als eine Mode. Sie 
selbst ließ sich die Haare 
ebenfalls wachsen. Chris wollte 
sich weder auf ein bestimmtes 
Aussehen, noch auf ein bestimm- 
tes Repertoire festlegen lassen. 
Das Publikum nahm es ihr nicht 
übel. 

Ein Popularitätstest, bei dem 
Chris die „fair lady“ in der Form 
spielte, daß sie als Blumen- 
verkäuferin am alten Rathaus in 
Leipzig „ihrem Onkel Otto 
verkaufen half“ bewies dies. Sie 
wurde von jung und alt gleicher- 
maßen erkannt, wobei die 
Jungen gleich um ein Autogramm 
baten und die Älteren im 
Hintergrund fragten: „Ist das 
nicht die Doerk?“ Manche brachten 
ihre Ve@#&hrung zum Ausdruck, 
indem sie die gekauften Blumen 
sozusagen gleich zu ihren 

Füßen niederlegten. Der haupt- 
amtliche Blumenverkäufer 
„Onkel“ Otto wollte sie ob ihrer 
flinken Arbeit gleich auf Dauer 
verpflichten“. Doch das hätten die 
Fans wohl übelgenommen. Und 
so kehrte Chris zurück zum 
Singen. 

Es hat sich inzwischen herum- 
gesprochen, daß Chris eine 

neue LP produziert hat und 
diese Platte präsentiert eine 
völlig neue Sängerin, mit 

altem Charme und in neuer 
Qualität. Diese neue Platte wird 
den wachsenden Ansprüchen 
gerecht, die sie an sich selbst zu 
stellen gewohnt ist. Sie ist gegen 
todsichere „Ohrwürmer“, mit 
denen fühlt sie sich unterfordert. 
Frank Schöbel: „Chris aber will 
gefordert werden und stellt 

sich offen dem Urteil derer, die 
sie mögen oder auch nicht 
mögen.“ Als mir Chris vor 
Jahren von einem Synchrontermin 
berichtete, klang das wie — nun, 
man betreibt eben sein Hand- 
werk. 

Und wie anders erzählte mir 
Chris von ihrer Arbeit jetzt bei 
Amiga. Von dem Spaß an jedem 
Titel und auch der Mühsal des 
Suchens nach höchster 

Qualität. Dies übrigens am 
Telefon, denn Chris telefoniert 
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sehr „gern" und lange. 

In’ ihre Wohnung wird man nur 
mit einem ganz speziellen Klingel- 
zeichen eingelassen, wegen der 
vielen unangemeldeten und 
unverhofften Besucher. 

Da sie gleichzeitig musikalische 
Werkstatt ist, wirken sich diese 
natürlich störend aus, Hier nam- 
lich lernt Chris hauptsächlich 
ihre neuen Titel und bekommt 
sie auch komponiert. Frank 

gibt am Klavier die Melodie vor 
und dann probiert Chris 

den ganzen Tag — bei jeder 
manuellen Tätigkeit, die der 
Haushalt ihr so nebenbei ab- 
verlangt, Da tritt der gesell- 
schaftliche Prozeß der Arbeits- 
teilung im Kleinen auf. Chris ist 
Küchenchef und Frank beim 
Bodenpersonal (Treppe kehren). 
Immer mit musikalischer Um- 
rahmung, in Form des Erlernens 


von Text und Musik. Chris hat 
sich eine natürliche Aufgeschlos- 
senheit und Einfachheit bewahrt. 
Sie steht beim Einkaufen 
geduldig in der Schlange und 
unterhält sich mit den 
Umstehenden über Probleme des 
Alltags. Sie lacht privat oft 

und gern (wie auf der Bühne) 
obwohl viele glauben, dies sei 
eine Masche von ihr, Dabei, das 
soll noch mal betont werden, 
halten beide von Maschen nichts. 
Die größten Probleme hat Chris 
im Griff, Sohn Ali wird von 
Oma und Opa Doerk unter 
Obhut genommen. 

Und allen Besserwissern sei 
verraten, wenn Chris auch mehr 
und mehr zu ihrer Solistenlauf- 
bahn zurückkehrt, so wird 
weiterhin auf der Bühne und zu 
Hause im Duett gelebt. 

Z. B. bei der Tournee der 


Schöbels durch mehrere westliche 
Länder. Man reiste zusammen, 
trat in Diskotheken und öffent- 
lichen Veranstaltungen auf und 
machte Fernsehen, doch meist 
solistisch, so z. B. in der Saar- 
landhalle in Saarbrücken bei der 
ZDF-Sendung „Starparade", 

Die bis dato dort unbekannte 
Chris hatte im Nu die Zuschauer 
für sich erobert, Es gab 
begeisterte Zwischenrufe und 

am nächsten Tag viele Auto- 
grammwünsche bei einem 
Stadtbummel. So was gibt Auf- 
trieb, meinte Chris und verweist 
dabei auch auf den Interpreten- 
preis unserer Zeitschrift. 

„Ich war ganz ehrlich über- 
rascht, da ich im letzten Jahr 
doch durch Dreharbeiten relativ 
wenig in der Öffentlichkeit auf- 
trat. Herzlichen Dank meinem 
treuen Publikum. Ich habe mich 
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riesig gefreut.“ 

Man sieht ihr die Freude an, 
bemerkt keine Spur von Hektik, 
obwohl es in der letzten Zeit 
recht turbulent zuging. Noch 
schwach von einer gerade über- 
standenen Grippe ging es auf 
Tournee. Dann von Zürich 

zurück nach Leipzig zum Zen- 
tralen Leistungsvergleich, von 
Leipzig nach Saarbrücken, wieder 
nach Berlin zu Rundfunk und 
Fernsehen. Kaum waren die 
Koffer umgepackt, ging es 
schon wieder weiter, Da kostet es 
schon Kraft, immer lächelnd, 
freundlich und ruhig auf die 
Bühne zu kommen, Chris hat 
Lampenfieber. Sie gibt es errötend 
zu, Äber ist sie erstmal auf der 
Bühne, dann ist sie konzentriert 
und gelöst, Routine kennt sie 
nicht, das würde ihr Publikum 
wohl auch übelnehmen. Sie ist 
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weit weg von den zwei 
Standardgängen — „links auf 
die Bühne — rechts runter zur 
Kasse". Sie laßt sich ungern 
Gänge vorschreiben, alles soll 
spontan und momentan sein, 
eben echt. Doch wo Disziplin 
verlangt wird, tut sie, ohne zu 
murren, was ihr gesagt wird. 
Nach zwei Filmen und zahlreichen 
Produktionen beim Fernsehen im 
In- und Ausland kennt sie die 
Arbeit der Regisseure und 
akzeptiert auch die seltsamst 
erscheinenden Anweisungen. 

So mußte Chris für ihre letzte 
Produktion eine wahre Marter 
über sich ergehen lassen. Für 
ihren Titel „Bunte Bänder“ sang 
sie gegen eine lautstarke und 
druckintensive Windmaschine 

an. Schon beim Mundöffnen litt 
Chris unter Atemnot und so 
sicher war sie bei dem Wind 


nicht auf den Beinen. 


Doch der Fernsehzuschauer sah 
Chris freundlich und locker 
zwischen „wehenden“ Bändern 
wandeln, ganz der Musik 
hingegeben. Woher sollte er auch 
wissen, daß der Titel aus 
technischen Gründen noch 2 Tage 
nachgedreht wurde und Chris 
eine handfeste Erkältung mit nach 
Hause nahm. Sicher keines der 
Ereignisse, an die man sich 

gern erinnert. Bekanntlich bleiben 
die positiven Reminiszenzen 
deutlicher im Gedächtnis. Chris 
kurierte sich in der Sonne Kubas 
aus, wo oft schon bei der 
Nennung ihres Namens das 
Publikum in Begeisterung aus- 
bricht. Und da schon wieder 
Kuba in ihrem Reisekalender 
steht, wird sie sicher einmal mehr 
singen und sagen: „Keinen 

Tag geb ich her!“ 


Schräger 
wohnen 


Manche Häuser haben 
spitze Dächer, andere 
haben runde, flache, 
aus Holz, aus Glas, es 
gibt sogar noch Dächer 
aus Stroh. Irgendeins 
dieser Dächer hat 
jedes Haus, und unter 
jedem dieser Dächer 
wohnen Menschen. 
Oft werden Überlegun- 
gen angestellt, wie 

mit möglichst geringem 
- Aufwand die Anzahl 
der Zimmer und 
Stübchen vermehrt 
werden kann. Bevor 
man jedoch anbaut, 
wird erst einmal 
ausgebaut. Das 
geschieht, da - 

der Keller längst mit 
Kohlen, Eingewecktem 
und Trödel zugestapelt 
ist, zunächst auf 

dem Boden. So ent- 
stand die Mansarde. 
Für Amateurarchitekten 
darf ich hinzufügen, 
daß wir diese 
Wohnform 

dem fran- 

zösischen Baumeister 
Hardouin-Mansard 
verdanken. Ich bin aber 
sicher, daß die Kom- 
munale Wohnungsver- 
waltung auch ohne ihn 
auf diese Ausbau- 
möglichkeit gekommen 
wäre. 

So eine Mansarde hat 
ja was. Ich meine, 

so ein Raum ist 
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richtig romantogemüt- 
lich. Denken Sie doch 
mal an den Maler 
Spitzweg und seinen 
„Armen Poeten“. 

Dort regnete es aber 


durch, das wünsche ich 
Ihnen auf keinen Fall. 
Allerdings sind Man- 
sarden meist im Som- 
mer zu heiß und im 
Winter zu kalt, und als 
langer Mensch stößt 
man sich mit schöner 
Regelmäßigkeit an 

den Kopf. 
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Zuerst zeige ich Ihnen 
die klassische 
Mansarde, auch Stu- 
dentenmansarde ge- 
nannt. Komisch, wenn 
ich das Wort Man- 
sarde höre, denke ich 
an Paris, an morgend- . 
liches Gegenlicht, 
Schornsteine und un- 


. zählige Fernsehanten- 


nen. Für Ihren schönen 
Auslflick kann ich 
natürlich nicht garan- 
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nächste Seminar und 
Ihre Sinne sind für die 
objektive Umwelt 
sofort geschärft. 

Ich gebe gern zu, daß 
der Studierplatz auf 
der ersten Skizze 
wesentlich durch den 
gestalteten Stuhl und 


tieren, aber wenn 
Ihnen ein unver- 
putzter Giebel ent- 
gegenstarrt, so legen 
Sie eben eine 
Musetteplatte oder 
französische Chansons 
auf, dann kann es 


d Si 
N es ° die Schreibmaschine 


Dächer im Zimmer — ufgewertet wird. Aber 
so einfach ist das. Doch °° soll ja hier um 
träumen Sie zu Ende 

und denken Sie, so Sie 

Student sind, an das 


man nicht mehr darauf 
spielen. 

Doch Spaß beiseite, 
das Zauberwort heißt 
REGAL. Nichts läßt ' 
sich so gut in 

ein Regal stapeln, wie 
Literatur in ihren 
vielfältigen Erschei- 
nungsformen. Waage- 
recht gelagert, können 
Sie damit jeden spit- 
zen Winkel zustapeln. 
Wenn Sie ein be- 
gnadeter Freizeittisch- 
4 ler sind, bauen Sie 

vor den spitzen Winkel 
eine Tür und haben 
ein exquisites Wäsche- 
fach. Zugegeben, eine 
dreieckige Wäsche- 
schranktür wie auf 

der zweiten Skizze ist 
ungewöhnlich, dafür 
aber praktisch 

und einmalig. 

Günstig ist es, 

das Bett unter die 
Schräge zu stellen, 


Ein- und Ausbauvor- 
schläge gehen. Was 
kann man schon unter 
eine Schräge stellen? 
Vielleicht einen 
Konzertflügel? Der 
paßt nur hochkant 
hinein, und dann kann 
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nur hüten Sie sich, 
morgens mit gewohnter 
Vehemenz senkrecht 
aus dem Bett zu 
schnellen. Der Schmerz 
tritt ganz plötzlich auf. 
Das Bettzeug bringen 
Sie platzsparend unter 
das Bett in einen 
dafür vorgesehenen‘ 
Kasten. Sollten Sie 
eine Familie sein, 
wird die Vielzahl 

der Schubkästen 
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und Wondschränke licher Mensch, wenn 
auch Journalist. Der 
Vorhang hinter 
der Dachkonstruktion 
trennt das „Schlaf- 

- zimmer“ vom übrigen 
Wohn-Arbeitsraum. 
Die den Raum bestim- 
mende Holzkonstruk- 
tion ist ganz bewußt 
hervorgehoben und 
dunkel gebeizt. 

Der Vorhang leuchtet 
gelb, die Wände weiß 
und der zahlreiche 
Krimskrams in vielen 


Bevor ich daran ging, 
zu schreiben, suchte 


und Freunde auf, von 
denen ich wußte, daß 
Sie unterm Dach juchhe 
wohnen, Auch 

die Skizze Nr. 3 zeigt 
eine wirklich vor- 
handene Raumsitua- 
tion, Der Besitzer die- 
ser Mansarde möge 
mir. die gezeichnete 
Unordnung verzeihen, 
er ist sonst ein ordent- den Raum heiter. 
"Das Papierrollo ist 
bemalt und in dem 
ausgedienten Aqua- 

. rium sind Steine und 


Zweige, die „den 
Frühling ins Haus 
bringen“. 

In der Sitzecke 

auf Skizze Nr. 4 kann 
man vergnüglich 
quatschen oder 

Tee trinken. Die Sitze 
sind mit Matratzen 
belegte Holz- oder 
Stahlgestelle. 

Die kleine Ablage 
hinten in der Ecke 
hat die gleichen Maße 
wie die Sitze, 

nur liegt eben keine 
Matratze darauf. 

Das Ganze läßt 

sich mit wenigen Hand- 
griffen umgruppieren, 
und wenn die Party 
vorbei ist, kann man 
daraus ein Bett 
zusammenstellen. 

Die Sitzhöhe ist so 
gewählt, daß man sich 


beim Aufstehen nicht 
gleich an den Kopf 
stößt. Ich möchte den 
Zimmerleuten unter 
Ihnen sagen, daß alle 
Dachkonstruktionen, 
die hier abgebildet 
sind, wirklich existie- 
ren. Es kann durchaus 
. sein, daß ein 
Zimmermannlehrling 
mit diesem Beitrag zu 
seinem Ausbilder eilt 
und ihm Konstruktio- 


nen zeigt, die in 
keinem Lehrbuch ste- 
hen. Die Mehrzahl der 
Mansardeni und 

Böden sind in Häu- 
sern zu finden, die aus 
den sogenannten 
Gründerjahren stam- 
men, und diese frag-. 
würdige Bausubstanz 


; 


Schräger 
wonnen 


ist für die Bauschaffen- 
den, die Wohnungs- 
ämter und Woh- 
nungsverwaltungen 


“ein böses Erbe, das 


erst nach und nach 


TEXT UND GRAFIK: 
ersetzt werden kann. 


LUTZ BRANDT 


18 (in Worten: Achtzehn) volljährig — darf wählen 

ist eine magische Zahl. und gewählt werden, 

Nach Jugendweihe und verfügt über alle Rechte, 

Abschluß der Schulzeit die die Verfassung 

wird man mit achtzehn garantiert, man ist nach 
den bei uns geltenden 
Gesetzen ein ernstzuneh- = 
mender Erwachsener. Alles 
Selbstverständlichkeiten. 


FOTOS: NORBERT VOGEL 


Nun ist er endlich vorbei, die- 
ser „bedeutungsvolle Tag“. 
Verebbt die Flut von gutge- 
meinten Wünschen, „erfahre- 
nen“ Ratschlägen, dummen 
und geistreichen Witzen. Und 
das alles deshalb, weil er 
volljährig geworden ist. Voll- 
jährig! Wieviele Wünsche 
und Vorsätze faßte dieses 
Wort in sich zusammen. Nun 
sitzt er da, vor sich den Tisch, 
der einem Schlachtfeld gleicht, 
eine Zigarette in der Hand 
(heute darf er), den Kopf 
etwas nach vorn geneigt 
(Alkohol macht auch mit 18 
noch Kummer). 

Die Mutter kommt ins Zim- 
mer zurück, sie hat die letzten 
Gäste zur Tür gebracht (es 
sind immer dieselben, die zu- 
letzt gehen). Er soll schlafen 
gehen, meint sie („Ich kann 
jetzt schlafen gehen, wann ich 
will!“, denkt er). Müde erhebt 
er sich, geht aus dem Zimmer 
(er hat sein eigenes). 
...Erst mal das Fenster auf, 
habe gehört, frische Luft soll 
gut sein für einen dicken 
Kopf. Wie leer die Straßen 
um diese Zeit sind. Bloß gut, 
daß die gemischte Raubtier- 
gruppe nun endlich 'raus ist. 
Aber, aber, wer sagt denn da 
solche bösen Worte. Raubtier- 
gruppe nennt man doch nicht 
seine lieben Verwandten. 
Junge, was die aber auch 
alles: wissen wollten. „Na, 
mein Junge, jetzt kannst du 
ja bald heiraten.“ So ein 
Quatsch! Als ob ich nichts 
Eiligeres zu tun hätte. Damit 
sollte ich mal Martina kom- 
men. Kann mir richtig vorstel- 
len, wie sie mich anschauen 
würde. Sicher sucht sie dann 


erst einmal die Nummer 
eines guten Nervenarztes 
heraus. Martina! — Na, mein 


Alter, nicht so geschwollen. 
Aber rot geworden ist sie 
doch, als da jemand vom Hei- 
raten sprach! Ob sie wohl 
manchmal daran denkt, daß 
wir ‚bald heiraten könnten? 
Schließlich wird sie auch bald 
18, also ist es gar kein Pro- 
blem. Vom Alter her! Nee, 
nee, lieber nicht, dafür bleibt 
noch genügend Zeit. Viel- 


leicht haben wir gerade ge- 


heiratet und dann ruft es 
nich zur Fahne. Außerdem 
kennen wir uns erst ein hal- 
bes Jahr, da ist noch Zeit, um 
an so etwas zu denken. Vor 
allem, wer heiratet schon mit 
18? Ich jedenfalls nicht!... 
Wie sich Onkel Karl geziert 
hat, als er mich zur Seite 
nahm, um mit geheimnisvol- 
lem Gehabe drei Bilder aus 
der Brieftasche zu ziehen. Als 
ob ich noch nie eine Frau 
ganz barfuß gesehen hätte. 
Diese Bilder finde ich zu jeder 
Zeit im „Magazin“. Die ver- 
langen keinen Ausweis, wenn 
man so ein Heft kaufen will. 
Aber im Kino verlangen sie 
ihn, wenn der Film mit P 18 
ausgezeichnet ist. Nun kann 
ich das Ding zeigen, und sie 
müssen mich ’reinlassen. Das 
ist ein Vorteil, den man hat, 
wenn man 18 ist. Doch es 
gibt auch andere Seiten, die 
Frau am Kinoeingang akzep- 
tiert, was im Ausweis steht, 
aber wer noch. Kalle etwa, 
mein hochverehrter Meister? 
Wohl kaum! Wenn ich Mist 
baue, bin ich ein Ochse und 
jetzt? Vielleicht ein Herr 
Ochse, mehr aber nicht. Eben- 
so haut er mir kräftig auf die 
Schulter, wenn er mit mir zu- 
frieden ist. Da fragt er auch 
nicht, ob es dem Herrn Voll- 
jährigen angenehm ist oder 
nicht. .Mir ist der Schlag 
eigentlich immer lieber gewe- 
sen als der Ochse. Auf der 
Arbeit geht also alles so wei- 
ter wie gestern auch. Da 
zählt nicht wie alt du bist, da 
zählt nur, was du bringst, 
sonst nichts! ... 

Morgen muß ich noch den 
Kasten Bier kaufen, das ist 
so Sitte, sonst hagelt es wie- 
der Sticheleien. Ob die wohl 
aufhören mit ihrem „Kleiner?“ 


. Man kann doch zu einem 18- 


jährigen nicht mehr „Kleiner“ 
sagen, denk ich mir so. Aber 
darum kümmert sich wohl kei- 
ner. Bin nun mal der Jüngste 
in der Truppe, ob nun mit 
siebzehn oder achtzehn, das 
ist gleich. Sicher wird das erst 
anders, wenn wir neue Lehr- 
linge bekommen. Dann bin 
ich ein Alter, aber auch nur 


dann, wenn... Wann eigent- 
lich? Wirklich schon wenn die 
Lehrlinge kommen, oder erst 
dann, wenn ich voll in der 
Truppe stehe, wenn ich genau 
das bringe, was die anderen 
schaffen, oder wann? Jeden- 
falls wird es den Massen nicht 
genügen, wenn ich morgen 
komme und volljährig bin. 
Darauf kann ich nicht pochen, 
so nach dem Motto: „Also 
Jungs, hört mal her, hier ist 
mein Kasten Bier zum 18. Ge- 
burtstag, damit bitte ich euch, 
mich als einen Volljährigen 
zu betrachten, das heißt, daß 
ich für voll genommen wer- 
den möchte und man mir die 
Achtung eines Erwachsenen 
entgegen bringt.“ Da würden 
meine Leute aber mächtig 
kichern. Ich glaube, die wür- 
den vor Lachen glatt von der 
Rüstung fallen. Dabei wäre 
es. ganz natürlich, daß sie 
mich für voll nehmen müßten, 
der Staat macht doch das 
auch. Möchte mal sehen, was 
passiert, wenn ich vor dem 
Kadi stehe und sage: „Also 
hören Sie mal, Kollege Rich- 
ter, ich bin zwar 18, aber 
meine Kollegen stört das 
nicht, also möchte ich sie auch 
bitten, mich noch nach dem 
Jugendgesetz zu verurteilen.“ 
Da bekomme ich doch glatt 
ein Jahr mehr, wegen Rowdy- 
tums vor Gericht. Da ist es 
nicht egal, ob ich 17 oder 18 
bin, im Gegenteil, Na, und 
hier zu Hause, wer akzeptiert 
das denn hier? 

Vater hat erst heute nachmit- 
tag gesagt, ihm ist es egal, 


wie alt ich bin, solange ich 
meine Füße unter seinen 
Tisch stecke, passiert hier, 


was er sagt. Da spielt sich 
nichts ab, von wegen die 
halbe Nacht durch die Ge- 
gend toben, oder aus mei- 
ner Bude ein Freudenhaus zu 
machen oder so. 


Noch habe Martina wohl ihr 
eigenes Bett... Eine eigene 
Bude müßte man haben. 


Jetzt darf ich ja! Doch das 
bringt auch seine Nachteile 
mit sich. Da muß man sich 
selbst verpflegen und alles 
andere selbst machen. Also 
ist das auch nicht die ideale 


Lösung. Wie oft habe ich 
daran gedacht: Wenn ich 
erst mal 18 bin, dann könnt 
ihr mich mal alle, weg von 
zu Hause, selber eine Bleibe 
haben, sein eigener Herr 
sein, endlich machen können, 
was man will, Pustekuchen! 
Solche Träume verfliegen mit 
der Zeit. Wenn man dann am 
Ziel dieser Wunschvorstellun- 
gen ist, sieht man, wie viele 
Probleme sich dort auftun. 
Also lieber die Zähne zu- 
sammenbeißen und durc- 
halten. Auch so ein blöder 
Gedanke, der sich anhört, als 
würde ich in der Hölle leben, 
aber das ist nun einmal so, 
wenn man dasteht und denkt, 
daß man jetzt 18 ist, volljäh- 
rig und eigentlich ein Erwach- 
sener. Undim Prinzipdoch noch 
keiner. Gehört da nicht etwas 
mehr dazu, als das Geburts- 
tagsdatum im Ausweis. Schließ- 
lich kann ich den nicht um 
den Hals tragen, oder ein 
Schild „Ich bin 18“. Ohne 
das müssen die anderen 
merken, daß ich zu den Er- 
wachsenen gehöre. Aber wie 
soll ich das, Erwachsensein 
anfangen? Wie wird man er- 
wachsen? Soll ich mich in 
irgendein Organ wählen las- 
sen? Das geht auch nicht so 
einfach, möglich ist es schon, 
nach dem Alter, aber auch 
dazu gehört wohl etwas mehr 
als nur das Datum in der 
Geburtsurkunde. Das mit der 
Gesinnung haut schon hin, 
die richtige Weltanschauung 
habe ich ja wohl. Schließlich 
bin ich in unserer FDJ-Lei- 
tung, und da kommt man 
nicht so ohne weiteres rein. 
Oder doch? Marx und Lenin 
kenn’ ich auch ganz gut, ihre 
Schriften natürlich. Doch reicht‘ 
das, um sich hinzustellen und 
zu sagen, daß mich die lie- 
ben Leute, nun nach Vollen- 
dung des 18. Geburtstages 
auch in ein maßgebendes 
Organ wählen möchten. Das 
wär wohl der müdeste Witz, 
den ich je losgelassen habe. 
Also ist es eigentlich gar 
nicht viel wert, 18 zu sein!? 
Den Wert dessen muß man 
sich wohl erst selbst erarbei- 
ten... 


DIANDES 


Alle, die den 18. noch vor sich 
haben, fragen wir: 

Welche Erwartungen und Vorstel- 
lungen konzentrieren Sie auf 

die „18“? 

Alle, die den 18. hinter sich haben, 
fragen wir: 

Wie war denn das; ist man, 

wenn man 18 Jahre und ein Tag alt 
ist, ein anderer Mensch? 

Und eine Frage an alle: Wann ist 
man erwachsen, mit achtzehn 
oder... .? 

Fragen zum Nachdenken, 

zur Standortbestimmung, zur 
Selbstverständigung, zum Disku- 
tieren. 

Unsere Adresse: 

Redaktion „Neues Leben“, 

108 Berlin, Kronenstraße 30 
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OHENRY 


DAS RARUSSELL 


DES LEBENS 


Friedensrichter Benaja Widdup 
saß unter der Tür seines Büros 
und schmauchte seine Holunder- 
pfeife. Halb zum Zenit empor 
reckte sich das Cumberland- 
gebirge graublau in den Nach- 
mittagsdunst hinein. Eine ge- 
sprenkelte Henne stolzierte die 
Hauptstraße der „Siedlung“ hin- 
unter und gackerte albern. 

Die Straße herauf kam das Ge- 
räusch kreischender Achsen, dann 
eine träge Staubwolke und dann 
ein Ochsenkarren mit Ransie Bil- 
bro und seinem Weib herauf. Der 
Karren hielt vor der Tür des Rich- 
ters, und die beiden kletterten 


herunter. Ransie war ein knap- 
per 


Sechsfuß mit blaßbrauner 


Haut und gelbem Haar. Der un- 
erschütterlice Gleichmut der 
Berge umgab ihn wie einen Pan- 
zer. Die Frau steckte in Kattun, 
war eckig, mit Schnupftabak be- 
streut und von unbekannten 
Sehnsüchten gequält. Durch all 
das schimmerte ein schwacher 
Protest betrogener Jugend, die 
nicht recht weiß, was ihr ent- 
gangen ist, 

Der Friedensrichter schlüpfte der 
Würde wegen in seine Schuhe 
und ließ sie eintreten. 

„Wir zwei beide“, sagte die 
Frau mit einer Stimme, die sich 
anhörte, als ob der Wind durch 
die Fichtenzweige fährt, „wir 
wolln ’ne Scheidung.“ Sie blickte 


zu Ransie, ob er vielleicht in 
ihrer Darlegung der Angelegen- 
heit einen Fehler, eine Doppel- 
deutigkeit, eine Ausflucht, Partei- 
lichkeit oder Voreingenommen- 
heit entdeckt habe. 

„ne Scheidung“, wiederholte 
Ransie mit feierlichem Nicken. 
„Wir zwei beide können auf 
keine Weise nich mit uns aus- 
kommen. In den Bergen is 
einsam genug leben, wenn 'n 
Mann und ’ne Frau sich einer 
aus dem andern was machen. 
Aber wenn sie fauchen tut wie 
'ne Wildkatze oder böse glotzt 
als wie 'ne Schleiereule im 
Käfig, dann hat 'n Mann keine 
Veranlassung nich, mit sie zu 
leben.“ 

„Wenn er ’n nichtsnutziges Ge- 
sindel is“, sagte die Frau ohne 
besondere Wärme, „und mit Lum- 
pen und heimliche Schnaps- 
brenner 'rumschlumpen tut und 
randvoll mit Kornwhisky auf 'm 
Kreuz liegt und die Leute mit 'ne 
Meute hungrige unnütze Hunde- 
viecher zum Befüttern plagt.“ 


„Wenn sie immerzu mit Pfanne- 
deckel schmeißen tut“, kam Ran- 
sies Stimme in dem Wechsel- 
gesang, „und auf. den besten 
Hetzhund in den Cumberlands 
kochendes Wasser schütten tut 
und sich spreizt, dem Mann sein 
Essen zu kochen, und ihn die 
Nacht kein Auge zutun läßt, in- 
dem sie ihm eine Unmasse Zeug 
vorwerfen tut.“ 

„Wenn er sich immerzu mit die 
Zollbeamten in die Haare liegt 
und 'n schlechten Namen in die 
Berge hat von wegen als 'n 
schlechter Mensch, wer soll denn 
da in der Nacht schlafen?“ 


Der Friedensrichter machte sich 
bedächtig an seine Obliegen- 
heiten. Er stellte seinen Bittstel- 
lern den einzigen Stuhl und einen 
Holzschemel hin. Dann öffnete 
er sein Gesetzbuch auf dem Tisch 
und prüfte das Verzeichnis. Nun 
putzte er seine Brille und schob 
das Tintenfaß weg. 

„Das Gesetz und die Statuten“, 
begann er, „sagen nichts über 
den Gegenstand der Scheidung, 
soweit es die Gerichtsbarkeit die- 
ses Gerichts betrifft. Aber nach 
dem Billigkeitsrecht und der Ver- 
fassung und der Sittenregel ist 
es ein schlechter Handel wenn 
er nicht auch umgekehrt gilt. 


Wenn ein Friedensrichter ein 
Paar verheiraten kann, dann ist 
ganz klar, daß er auch die Mög- 
lichkeiten haben muß, sie zu 
scheiden. Dies Amt hier wird ein 
Scheidungsurteil abfassen und 
sich für die Gültigkeit an die 
Entscheidung des Obersten Ge- 
richtshof halten.“ 

Ransie Bilbro zog einen kleinen 
Tabakbeutel aus seiner Hosen- 
tasche. Aus dem schüttelte er 
eine Fünfdollarnote auf den 
Tisch. „Hab 'n Bärenfell und zwei 
Fuchspelze verkauft“, bemerkte 
er. „Das ist alles Geld, wo wir 
haben.“ 

„Der reguläre Preis für eine Schei- 
dung vor diesem Gericht ist fünf 
Dollar“, sagte der Richter. Mit 
scheinbar gleichgültiger Miene 
stopfte er die Banknote in die 
Tasche seiner Homespunweste. 
Unter großer körperlicher An- 
strengung und mühevoller geisti- 
ger Arbeit schrieb er das Urteil 
auf die obere Hälfte eines Stem- 
pelbogens und machte auf der 
unteren eine Abschrift davon, 


Ransie Bilbro und seine Frau . 


hörten ihm zu, als er das Doku- 
ment verlas, das ihnen die Frei- 
heit geben sollte. 

„Hiermit allen kund und zu wis- 
sen, daß Ransie Bilbro und seine 
Ehefrau, Ariela Bilbro, heutigen 
Tages persönlich vor mir erschie- 
nen sind und das Versprechen 
ablegten, von’ nun an einander 
weder zu lieben noch zu ehren, 
noch zu gehorchen, weder im 
Guten noch im Schlimmen, beide 
gesund an Leib und Seele, und 
kommen sie der Scheidungs- 
aufforderung nach im Namen des 
Friedens und der Würde des 
Staates. Weichet nicht davon ab, 
dazu verhelfe euch Gott. 
Benaja Widdup, Friedensrichter 
in und für den Distrikt Piedmont 
im Staate Tennessee.“ 

Der Richter wollte eben Ransie 
eins der Dokumente aushändi- 
gen. Doch Arielas Stimme ver- 
zögerte die Übergabe. Die bei- 
den Männer sahen sie an. Die 
schwerfällige Männlichkeit sah 
sich etwas Plötzlichem, Unerwar- 
tetem in der Frau gegenüber. 
„Geben Sie ihm Ihr Papier noch 
nich, Richter. Es is noch nicht 
allens erledigt. Erst will ich mein 
Recht haben. 

Ich will meine Alimoneten haben. 


Das is keine Art nich von 'nem 
Mann sich von seiner Frau zu 
scheiden, und sie hat keinen Cent 
zum was Anfangen. Ich will zu 
meinem Bruder Ed 'rauf auf den 
Hogback. Da muß ich ’n paar 
Schuhe haben und Schnupftabak 
und anderes Zeug. Wenn sich 
Rance kann ’ne Scheidung lei- 
sten, denn können Sie ihn auch 
lassen Alimoneten für mich zah- 
len.“ 

Ransie Bilbro war mit sprach- 
loser Verblüffung geschlagen. 
Von Alimoneten war vorher auch 
nicht andeutungsweise die Rede 
gewesen. Frauen kamen immer 
zu so überraschenden und un- 
vorhergesehenen Resultaten. 
Richter Benaja Widdup fühlte, 
doß dieser Punkt richterliche Ent- 
scheidung verlangte. Auch über 
den Gegenstand der Alimente 
schwiegen die Gewährleute. Aber 
die Füße der Frau waren nackt. 
Und der Weg zum Hogback 
Mountain war steinig und hart. 
„Ariela Bilbro“, fragte er mit 
seiner Amtsstimme, „wie hoch, 


meinen Sie, wären angemessene 


und ausreichende Alimente in 
dem vor Gericht befindlichen 
Fall anzusehen"? 

„Ich würde meinen“, sagte sie 
„für meine Schuhe und alles — 
sagen wir fünf Dollar. Das is nich 
viel für Alimoneten, aber ich 
denke, damit komme ich bis zu 
Bruder Ed ’rauf.“ . 

„Der Betrag ist nicht unvernünf- 
tig“, sagte der Richter. „Ihnen, 
Ransie Bilbro, wird vom Gericht 
befohlen, der Klägerin die 
Summe von fünf Dollar zu zah- 
len, bevor das Scheidungsurteil 
ausgefolgt wird.“ 

„Mehr Geld hab ich nich“, ent- 
gegnete Ransie und atmete 
schwer. „Ich hab Ihnen alles ge- 
zahlt, was ich gehabt habe.“ 
„Andernfalls“, sagte der Richter 
und blickte streng über seine 
Brille, „andernfalls es ungebühr- 
liches Betragen gegen das Ge- 
richt ist“. j 

„Ich denke, wenn Sie mir bis 
morgen Zeit geben“, bat der 
Ehemann, „denn kann ich es 
vielleicht wo zusammenklauben 
oder ’ranschaffen. Nie hab ich 
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nich gedacht, daß ich soll Ali- 
moneten zahlen.“ 
„Der Fall ist auf morgen ver- 


tagt“, sagte Benaja Widdup, 
„wo ihr zwei beide persönlich 
erscheint und den Befehlen des 
Gerichts Folge leistet. Wonach 
dann das Scheidungsurteil aus- 
gefolgt wird.“ Er setzte sich unter 
die Tür und machte ein Schuh- 
band auf. 

„Eigentlich könn’ wir zu Onkel 
Zioh 'rübergehn und da über 
Nacht bleiben“, entschied Ransie. 
Er kletterte von der einen Seite 
in den Karren, Ariela von der 
anderen. Dem Klatschen seines 
Striks gehorchend, kam der 
kleine rote Ochse langsam in 
seine Richtung, und in der von 
den Rädern aufgewirbelten 
grauen Staubwolke kroch der 
Karren davon. 

Friedensrichter Benaja Widdup 
schmauchte seine Holunderpfeife. 
Am späten Nachmittag bekam er 
seine Wochenzeitung und las sie, 
bis die Zeilen in der Dämmerung 
verschwammen. Dann zündete er 
die Talgkerze auf dem Tisch an 
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und las, bis der Mond aufging 
und anzeigte, daß die Abend- 
brotzeit heran war. Er wohnte in 
dem Doppelblockhaus auf dem 
Hang bei der geschälten Pappel. 
Auf dem Heimweg zum Abend- 
essen kreuzte er einen kleinen 
Seitenpfad, der durch ein Lor- 
beerdickicht verdunkelt wurde. 
Die finstere Gestalt eines Man- 
nes trat aus dem Lorbeer hervor 
und zielte mit einer Büchse auf 
seine Brust. Den Hut hatte er tief 
heruntergezogen und mit irgend- 
was fast das ganze Gesicht ver- 
hüllt. 


„Her mit Ihr Geld“, sagte die 
Gestalt, „ohne Widerrede. Ich 
krieg’s mit die Nerven, und mein 
Finger wackelt am Abzug.“ 


„Ich hab nur f-f-fünf Dollar“, 
sagte der Richter und zog sie aus 
der Westentasche. 


„Roll sie zusammen“, wurde ihm 
befohlen, „und steck sie oben in 
den Büchsenlauf.“ 

Die Banknote war frisch und neu. 
Selbst für plumpe und zitternde 
Finger war es nicht besonders 


schwierig, einen Fidibus daraus 
zu machen und ihn (was schon 
schwerer fiel) in die Mündung 
der Büchse zu stecken. 

„Jetzt könn’ Sie sich weiter- 
scheren“, sagte der Räuber. 
Und der Richter machte sich un- 
gesäumt auf den Weg. 


Am nächsten Tag kam der kleine 
rote Ochse und zog den Karren 
vor die Amtstür. Richter Benaja 
Widdup hatte seine Schuhe an, 
denn er erwartete Besuch. In 
seiner Gegenwart händigte Ran- 
sie Bilbro seiner Frau eine Fünf- 
dollarnote aus. Der Blick des Be- 
amten nahm sie scharf in Augen- 
schein. Sie schien sich zu krüm- 
men, als sei sie zusammengerollt 
gewesen und in das Ende eines 
Büchsenlaufs gesteckt worden. 
Aber der Richter enthielt sich 
jeder Bemerkung. Wahr ist, daß 
auch andere Banknoten dazu ver- 
sucht sein können, sich zu krüm- 
men. Er überreichte jedem ein 
Scheidungsurteil. Beide standen 
in unbeholfenem Schweigen und 
falteten das Freiheitspfand lang- 
sam zusammen. Die Frau warf 
einen scheuen Blick auf Ransie. 
„Du gehst wohl wieder mit dem 
Ochsenkarren zur Hütte zurück“, 
sagte sie. „In der Zinnbüchse auf 
dem Wandbrett is Brot, Den 
Schinken hab ich in den Kochtopf 
getan, damit die Hunde nicht 
'rankönnen. Vergiß heute abend 
nich, die Uhr aufzuziehen.“ 

„Du gehst zu deinem Bruder 
Ed?“ fragte Ransie mit schöner 
Gelassenheit. 

„Wollte noch vor Abend oben 
sein, Ich will nich sagen, daß sie 
sich überschlagen werden, wenn 
sie mich sehn, aber ich hab ja 
nirgendwo anders hinzugehen. 
Es is ein Weg, der es in sich hat, 
und ich will nu lieber gehn. Ich 
möchte dir noch Lebewohl sagen, 
Rance — das heißt, wenn dir 
was dran liegt.“ 

„Ich weiß nich, ob jemand so’n 
Hundevieh könnt sein, daß er 
nich wollt Lebewohl sagen“, 
sagte Ransie mit der Stimme 
eines Märtyrers, „außer du hast 
so eilig wegzukommen, daß du 
nich willst.“ 

Ariela schwieg. Sie faltete die 
Fünfdollarnote und ihr Schei- 
dungsurteil sorgfältig zusammen 
und steckte beides in den Aus- 
schnitt ihres Kleides. Benaja Wid- 


dup sah mit trauervollen Augen 
hinter der Brille das Geld ver- 
schwinden. 

Mit seinen nächsten Worten 
stellte er sich dann in eine Reihe 
(so liefen seine Gedanken) mit 
der großen Schar der mitfühlen- 
den Seelen dieser Welt oder der 
kleinen Schar ihrer großen Geld- 
leute. „Wird heute abend biß- 
chen einsam sein in der alten 
Hütte, Ransie“, sagte er. 

Ransie Bilbro starrte auf die 
Cumberlandberge hinaus, die 
nun klarblau im Sonnenlicht 
lagen. Ariela sah er nicht an. 
„Denke schon, daß es einsam 
sein könnt“, sagte er, „aber wenn 
die Leute verrückt werden und 
’'ne Scheidung wollen, denn kann 
man die Leute nich halten.“ 

„Es gibt noch andre, die ’ne 
Scheidung wollten“, sagte Ariela 
zu dem Holzschemel. „Außerdem 
hat niemand nich niemand hal- 
ten gewollt,“ 

„Niemand hat nie nich gesagt, 
daß er nich will.“ 

„Niemand hat nie nich gesagt, 
daß er will. Ich werde mich man 


jetzt lieber zu meinem Bruder 
Ed aufmachen.“ 

„Niemand kann diese alte Uhı 
aufziehen.“ 

„Willst wohl, daß ich in dem 
Karren mitfahr und sie für dich 
aufziehn tu, Rance?“ 

Das Gesicht des Gebirglers war 
durch Gemütsbewegungen nicht 
zu rühren, Aber er streckte eine 
mächtige Hand aus und um- 
schloß Arielas kleine braune. Für 
einen Augenblick schaute Arielas 
Seele durch ihr unbewegliches 
Gesicht und verklärte es. 

„Die Hunde sollen dich nich mehr 
plagen“, sagte Ransie. „Ich bin 
wohl ganz schlecht und gemein 
gewesen, zieh man du die Uhr 
auf, Ariela.“ 

„Mein Herz hängt an der Hütte, 
Rance", flüsterte sie, „und an dir. 
Ich will nie mehr verrückt wer- 
den. Ziehen wir los, Rance, daß 
wir vor Sonnenuntergang zu 
Hause sind.“ 

Friedensrichter Benaja Widdup 
vertrat ihnen den Weg, als sie 
seine Anwesenheit vergessend, 
zur Tür gingen. 


„Im Namen.des Staates Tennes- 
see verbiete ich euch, seinen 
Gesetzen und Statuten zu 
trotzen“, sagte er. „Dieser Ge- 
richtshof ist mehr als willens und 
voller Freude, zu sehen, wie die 
Wolken der Zwietracht und der 
Mißverständnisse sich von zwei 
liebenden Herzen wälzen, aber 
es ist die Pflicht des Gerichts, 
die Moral und die Lauterkeit des 
Staates zu wahren. Das Gericht 
erinnert euch daran, daß ihr 
nicht mehr Mann und Frau seid, 
sondern geschiedene Leute durch 
ein reguläres Urteil und als 
solche kein Recht mehr habt auf 
die Segnungen und Zugehörig- 
keiten des ehelichen Standes.“ 
Ariela griff nach Ransies Arm. 
Sollten diese Worte bedeuten, 
daß sie ihn gerade jetzt verlieren 
mußte, da sie ihre Lektion für 
das Leben gelernt hat? 

„Aber das Gericht ist bereit“, 
fuhr der Richter fort, „die durch 
das Scheidungsurteil aufgetretene 
Rechtsunfähigkeit zu beseitigen. 
Das Gericht steht zur Verfügung, 
die feierliche Trauungszeremonie 
zu vollziehen und die Sache in 
Ordnung zu bringen und die 
Parteien wieder in den ehren- 
werten und erhebenden Stand 
der Ehe zu versetzen, nach dem 
sie verlangen. Die Gebühr für 
die Vollziehung besagter Zere- 
monie beträgt in diesem Fall ge- 
nau fünf Dollar.“ 

Ariela erwischte den Hoffnungs- 
strahl in seinen Worten. Flink 
langte ihre Hand in den Busen. 
Zutraulich wie eine einfallende 
Taube flatterte die Banknote auf 
den Tisch des Richters. Arielas 
blasse Wangen färbten sich, als 
sie Hand in Hand mit Ransie 
stand und den Worten lauschte, 
die sie wieder vereinigten. Ran- 
sie half ihr in den Karren und 
kletterte neben sie. Wieder 
wandte sich der kleine Ochse, 
und Hand in Hand fuhren sie 
den Bergen zu. 

Friedensrichter Benaja Widdup 
saß unter seiner Tür und zog 
sich die Schuhe aus. Wieder be- 
fingerte er die in seiner Westen- 
tasche verstaute Banknote. Wie- 
der schmauchte er seine Holun- 
derpfeife. Wieder stolzierte die 
gesprenkelte Henne die Haupt- 
straße der „Siedlung“ hinunter 
und gackerte albern. 
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Im ziemlich mauen 
Januar-Kessel bekam 
sie den größten Bei- 
fall. Da zog wohl 
mehr der Name als 
die Leistung, aber 
über Geschmack laßt 
sich ja bekanntlich 
nicht streiten. 

Halb privat jedenfalls 
machte sie einen 
ganz freundlichen Ein- 
druck — einen Tag 

vor der Premiere, wo’s 
doch ziemlich hektisch 
zugeht. Vicky Leandros, 
gemanagt von ihrem 
Vater, der einst 

selbst ein bekannter 
Schlagersänger war, 
fand Zeit für ein paar 


sich doch die Auto- 
grammjäger um und 
zwischen uns. „Das ge- 
hört nun mal dazu“, 
meint sie und auch, 
daß ihr der Beruf 
Freude macht — bis auf 
das viele Reisen. 
„Messer, Schere, 
Gabel, Licht...“ hieß 
ihr erster Titel, der 

vor sechs Jahren 

auf die bekannten 
schwarzen Scheiben ge- 
preßt wurde. Erst da 
übrigens gab sich 

ihr Vater mit ihrem 
Beruf zufrieden 

und übernahm dann 
auch gleich energisch 


Antworten auf ein 
paar kurze Fragen 


reinste Gespräch 
auf Raten, drängten 


die Organisation 
dieser Karriere. Und 
freut sich noch nach- 


träglich, daß er seiner. 


damals elfjährigen 
Tochter das Gitarre- 
spielen beibrachte und 
sie zum Ballettunter- 
richt schickte. 

Vicky macht seine 
Kompositionen heute 
zu Erfolgen. Wenn sie 
nicht singt, treibt sie 
Sport und liest. 

Am liebsten Bücher 
über Psychologie und 


Philosophie, auch mal 
was Leichteres. 

Je nach Stimmungslage. 
Oder sie entwirft 
ihre Bühnenkleidung 
selbst. Über Politik 
äußert sie sich mit 
Vorsicht, singt zwar 
auch Melodien 

von Theodorakis, 
bewundert ihre grie- 
chische Landsmännin 
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Melina Mercouri ob 
ihres Engagements, 
hält sich selbst aber 
aus allem heraus. Es 
könnte immerhin Ärger 
bringen. „Die Kon- 
kurrenz ist groß“, 

sagt Vicky und fügt 
eilends hinzu: 
„Damit meine ich 


die Titel, 

nicht die Sänger. Die 
sind meine Kollegen.“ 
Textet sie selbst? 

Nein. „Ich habe 
Ideen, aber die werden 
dann von anderen 
verarbeitet.“ Und denkt 
sie an die Zukunft? 
„Nie!“ 

Dafür, Vicky, gibt es 
keinen Beifall. 


JURGEN BABENSCHNEIDER 
FOTO: KLAUS D. SCHWARZ 


SCHALOM 


FORTSETZUNG VON SEITE 31 


dreißiger Jahre Marlene Dietrich 
weltberühmt gemacht hat. 
Klopfen an der Tür. „Ja, bitte.“ 
Der grauhaarige Schwarze tritt ins 
Zimmer. „Senhor Kupinski sagt: es 
ist Ihnen vielleicht lieber, 

wenn Ich Ihnen das Abendessen 
hier serviere. Danach erwartet er 
Sie unten Im Salon." 

„Gut, servieren Sie hier.“ 

Ein wenig wundert sich Goldstein 
darüber, daß er bisher noch nicht 
die Dame des Houses zu Gesicht 
bekommen hat. 
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Gegessen hat er, besser als je in 
einem Hotel, egal ob im New-Yor- 
ker Walldorf-Astoria, im Pariser 
Ritz, im Stockholmer Amaranten. 
Paris, wie welt Ist das, nicht nur 
nach Kilometern gerechnet. 
Gestern hat er sich noch maßlos 
über die Plakatentwürfe geärgert. 
Nur einmal eine andere Umge- 
bung, die Hetze hinter sich lassen, 
sich einfach mal Zeit nehmen. Er 
fühlt sich kolossal wohl, wie lange 
nicht. 

Kupinski kommt Ins Zimmer. 

Er trägt den gleichen Anzug wie am 
gestrigen Abend, als er in Gold- 
steins Hotelzimmer trat. 

„Ich habe unten alles herrichten 
lassen, wenn Sie uns die Ehre 
geben würden, Herr Goldstein.“ 
Es Ist ein eigenartiger Kontrast: 
Kupinski in Konzertgala, 

Goldstein in Hose und Pullover. 
Er blickt an sich herunter und 
mustert Kupinskis Abendanzug. 
Kupinski versteht, „Meister, für 
Sie gibt es keinen Kostümzwang, 
ich freilich, da Ist das anders. 
Gehen wir?“ 

Das Piano ist ein Prachtstück. 
Bechstein 1939. Goldstein schlägt 
einige Akkorde an, Das Instrument 
Ist hervorragend gestimmt. 

Er setzt sich auf den Drehstuhl. 
Seine Hände gleiten über den 
Roum mit den weißen und schwar- 
zen Tasten, ohne eine davon 

zu berühren. 


„Ich bitte Sie noch um einen 
Augenblick Geduld. Ihr Zuhörer 
kommt gleich“, sagt Kupinski. 
Goldstein scheint die Worte zu 
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überhören. Seine Finger flattern 
wie Vögel weiter über den Tasten, 
sie berühren sie, Töne kommen, 
Akkorde, Harmonien, Dissonanzen, 
Tschalkowski, ein Sprung zu Ravel, 
fünf Takte Mozart, flüchtig das 
Motiv eines alten jiddischen 
Liedchens. Sein Blick verliert sich‘ 
im Ungewissen, sinkt dann auf die 
Tasten, Er schließt die Augen: 
Schwelgen in Tönen. _ 

Plötzlich knirschende Disharmonie: 
Eine zweiflüglige Tür wird 
auselnandergeschoben, Kupinski 
schlebt einen Rollstuhl Ins Zimmer. 
IM ROLLSTUHL SITZT EIN 

ALTER MANN ; 

Goldstein öffnet die Augen, hebt 
den Blick, er tastet den Boden ent- 
lang, Rollstuhlräder, Männerbeine, 
behaarte Hand, ein Gesicht, 

DAS GESICHT 

Die Vögel über den Tasten stürzen 
jäh, langsam verebbt die harte 
Dissonanz im Raum 

Goldstein stürzt, fällt senkrecht 

auf jene gefürchtete Grenze zu: 
Zaun aus Stacheldraht, Brennen 
am Arm, Das Brüllen gebrannter 
Rinder, Lagertor von Auschwitz, 
Brennen am Arm, 

Möäftlingsnummer 132 546, 

DIESES GESICHT, DIESER MUND: 
Du heißt nicht Goldstein, hler 
heißt du Nummer 132 546, morgen 
stehst du als Wölkchen über dem 
Schornstein, wenn ich will, 

Musiker, Musikstudent, so einer 
fehlt mir. Musik, wenn sie gut Ist, 
läutert die Seele. 

Goldstein versucht die Bilder zu 
verdrängen. Aber es kommen neue, 
immer neue. Seine Finger fangen 
unruhlg auf seinen Knien an zu 
zucken, sie bewegen sich in einem 
ganz bestimmten Rhythmus, es ist 
der gleiche, den er vormittags im 
Jeep auf den Knien gesucht hatte, 
es Ist der gleiche, den er nach- 
mittags auf das Holz der Gatter- 
stange klopfte. Er hebt die Hände, 
die Finger suchen die Tasten: 
Les Preludes von Liszt, immer die 
gleichen Takte, die gleichen, die 
scheppernd, dröhnend, vernichtend 
aus den Lautsprechern klangen, 
wenn es galt für die Teufel einen 
Sieg zu feiern. Immer die gleichen 
Takte, 

DIESES GESICHT, DIESER MUND: 
Ja, mein Jude, immer die gleiche 
Stelle, ich dirigiere gut, was, 

wie gefällt dir deine neue Arbeit? 


Das muß doch inspirieren, immer 
die Leichen aus der Gaskammer 
holen, Ja, spiel, immer die gleiche 
Stelle, jetzt noch zweiundzwanzig- 
mal, dann normal weiter, aber 
verzähl dich nicht, denke immer an 
das Wölkchen über dem Schorn- 
stein. 

Eine ferne Stimme sagt: „Verehrter 
Meister, Beethovens ‚Pathätique'. . .” 


Goldstein läßt die Les Preludes 
Takte obrupt sterben, er sieht 
keine Bilder, er nimmt im Raum 
nichts mehr wahr, seine Finger 
arbeiten mechanisch. 

Hände klatschen gegeneinander, 
Applaus, Fleisch klatscht gegen 
Fleisch, über den Händen 

DAS GESICHT ous dem für Gold- 
stein eln Name wird: 
OBERSTURMBANNFÜHRER 
BOHLINGER 

Goldstein erhebt sich ruckartig: 
„Jawohl, Herr Obersturmbannführer, 
jawohl, Herr Obersturmbahnführer, 
Jewohl .. ." 
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Kupinski nimmt Goldstein behutsam 
am Arm und bringt ihn auf sein 
Zimmer. Bis zum Morgen sitzt er 
bewegungslos in einem Sessel. 

Er spürt nicht, daß er in den 
Jeep gesetzt wird; 

er bemerkt nicht, daß er über den 
unendlichen Urwald fliegt; 

er nimmt nicht wahr, daß er wieder 
in seinem Hotelzimmer im Sessel 
am Fenster sitzt, 


Vor sich sieht er die Grenze, über 
die er nicht zurück kann, aus Glas 
Ist sie und dahinter, weit unten 
sind Autos, Menschen. Da will er 
hin. Wenn nur die Wand aus Glas 
nicht wäre, Er nimmt seine ganze 
Kraft zusammen und wirft sich 
gegen die Scheibe ... 


Während die Abendzeitungen vom 
mysterlösen Selbstmord des 
berühmten Pianisten Daniel Chaim 
Goldstein berichten, rollen in 
einer Pariser Druckerei die ersten 
orange-schwarzen Plakate aus 
der Maschine: 

GALAKONZERT 

GOLDSTEIN 

spielt 

Beethoven, Mozart, Chopin 


Marita Böhme 


FOTOGRAFIERT VON GUNTER LINKE 


Es geht uns im folgenden Beitrag — benutzen wir einen Fachausdruck aus dieser 
Branche -um den „Background", den Hintergrund der Stars des 
großkapitalistischen Musikgeschäftes. Und zwar nicht um den musikalischen, 
sondern um den ökonomischen und damit auch gesellschaftlichen 
und ideologischen. Wir bieten Fakten und Infor- 
mationen. Urteilen sollen Sie 
selbst. Es geht um: 


ll Alla Um 


Um zu einem Urteil zu gelangen, 


müssen wir erst einmal in die 
Beweisaufnahme eintreten. Ein 
erklärendes Wort zu den „Zeu- 


Es sind durchweg Fach- 


gen": 
leute aus Ländern, in denen das 
kapitalistische Show-Business 
regiert. Sie nehmen an den Kon- 
und Rockstars 


zerten der Pop- 


oder anderen öffentlichen Auf- 


tritten teil und sind mit ihnen 


vielfach persönlich bekannt. 


Pop und Politik 


Diese schreibenden Musikexper- 
ten waren an dem, was hier zur 
steht, mitbeteiligt. 
Die Legende von den progres- 
siven Wirkungen der Pop-Musik 
hätte 


Verhandlung 


ihr aktives Dazutun 
gar nicht so hochgespielt werden 
Nun aber liest 

plötzlich anderes von ihnen: 
„Die Pop-Revolution ist 
Tagesordnung 


ohne 


können. man 
zur 
übergegangen. 
Inzwischen üben sich fast alle 
weißen Rockmusiker in politischer 
Abstinenz. Vom ursprünglichen 
Geist von der Aufbruchs- 
stimmung, die viele Rock-Grup- 
pen in der zweiten Hälfte der 
Jahre beflügelte, ist 
1972 nicht mehr viel übriggeblie- 
ben. Die Euphorie und der Opti- 
mismus jener Jahre sind verflo- 


und 


sechziger 


gen.“ (Helmut Salzinger in sei- 
nem Buch „Rock-Power“) 


„Der politische Pop ist tot und 
damit eine der Lieblingsphanta- 
sien der 60er Jahre, die Vorstel- 
lung, daß eine Generation kom- 
men würde, die dem Pentagon 
(dem USA-Kriegsministerium, 
I. R.) zu den Klängen elektrischer 
Gitarren den Garaus macht.“ 
(Robert Hughes im USA-Magazin 
„Time*) 


Solche Eingeständnisse sind be- 


meıkenswert. Auch wenn der 
Mythos von der „Pop-Revolu- 
tion“ — zwar als etwas der Ver- 
gangenheit angehörendes - 
doch noch irgendwie aufrecht- 
erhalten werden soll. Die Her- 


nicht 
ad absurdum 
mit der alten Ma- 


ren wollen sich schließlich 
zu abrupt selbst 
führen. Aber 
sche ging es offensichtlich nicht 
mehr. Denn von tausendfach an- 
gekündigten gesellschaftlichen 
Veränderungen durch Rock und 
Pop ist auch nicht die Spur zu 
entdecken... 

Schon in früheren Diskussionen 
über das Verhältnis von Pop- 
Musik und Politik wurde von kri- 
tischen Betrachtern in den kapi- 
talistischen Ländern ge- 
fragt: Wie politisch, politisiert 
oder politisierbar ist die „neue 
Rockmusik"? Welchen ideologi- 
schen Nutzwert hat z. B. der 
„Street Fighting Man“ der Roll- 
ing Stones für eine linke oder 
revolutionäre Politik? Im Text 
dieses Titels heißt es: „Doch was 


selbst 


kann ein armer Junge tun, als für 
eine Rock-'n’-Roll-Band zu singen, 
denn im verschlafenen London ıst 
einfach 


kein Platz für einen 
Mann, der auf der Straße 
kämpft". Das war ganz gewiß 


kein Aufruf zum Kampf. 


Es erhebt die Frage: Ist 
der Besitzstand und der Lebens- 
stil Pop-Stars wirklich 
mit konsequenter antiimperialisti- 
scher Aktivität vereinbar? Wie es 
um sie, die raffinierte Reklame 
zu Idolen möglichst viele 
Jugendliche zu machen bemüht 
ist, in Wahrheit bestellt ist, hat 
der amerikanische Journalist Fred 
Sparks monatelang beobachtet. 
Eindrücke, die sich ihm aufdräng- 
ten sind u.a.: 


sich 


diverser 


für 


Das „schwere“ Leben der 
„Pop-Revolutionäre" 
„Mindestens 500 junge Leute 
haben bisher jeder über eine 
Million Dollar an der Rock-Musik 
verdient. Die meisten dieser 
frischgebackenen Millionäre ver- 
jubeln Geld aber 
ebenso leicht wieder. Eines Tages 
sahen die Manager der Nobel- 
herberge „Eden Roc" in Juan- 
les-Pins in ihrem Swimmingpool 


ihr auch 


verblüfft eine junge Schönheit 
in einem Bikini, dessen Unter- 
teil mit Perlen bedeckt zu sein 
schien. Es waren tatsächlich Per- 
len. Ihr ein alternder 
Rock-Star von 27 Jahren hatte 
die hübschen Kügelchen im Wert 


20000 Dollar 


Freund, 


von auf eine 
Gitarrenseite aufziehen lassen. 
Elvis Presley — der in der 
Woche 126000 Dollar in Las 
Vegas verdient — umkreist den 
Swimmingpool seiner 850 000- 
Dollar-Luxusvilla mit einem 


Motorrad mit einer Lenkstange 
aus massivem Silber. 


von den Rolling 
in Berkshire ein 
zwanzig Schlaf- 
seiner Badewanne 
hätte ein ausgewachsenes Kroko- 
dil Platz. Aber Mick ist selten da. 
Er hat sich, wie die anderen Sto- 
nes ın Frankreich angesiedelt, um 
die hohen englischen Einkom- 
mensteuern zu umgehen. Mei- 
stens kreuzt der Lead-Sänger der 
Rolling Stones auf einer Yacht, 
die ihn täglich 3000 Mark Miete 
kostet, übers Mitelmeer. Eines 
Abends ließ Mick in Sydney, wo 
er seinen ersten Film drehte, 
einen ungeschliffenen Diamanten 
im Wert von 48 000 Dollar in den 
Teller seiner damaligen Bett- 
gespielin Marianne Faithful 
plumpern, wie ein Kind, das 
einen Kieselstein in einen Brun- 
nen wirft. 


Mick Jagger 
Stones besitzt 
Landhaus mit 
zimmern. In 


Kurz bevor die Beatles ausein- 
andergingen, trat John Lennon 
auf einer privaten Versammlung 
der ‚Neuen Linken‘ in London 
auf, Dann schlugen Lennon und 
sein Freund sich seitwärts und 
gingen ein paar Blocks weiter, 
wo John diskret seinen hand- 
gefertigten, cremefarbenen Rolls- 
Royce geparkt hatte, der Spezial- 
scheiben hat, so daß John zwar 
die Leute sehen kann — die Leute 
aber ihn nicht. John: ‚Der Weg, 
der zur Revolution führt, ist nur 
mit einem Rolls-Royce befahr- 
bar.‘ 
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Die Hamburger IHustrierte 
„Stern“ meinte zu diesen Fakten, 
Sparks mache es sich zu einfach. 
Aber auch sie kam nicht um das 
Eingeständnis herum: „Viele 
Rock-Musiker aber sich 
politisch-revolutionär oder singen 
in guter Blues-Tradition, wie 
dreckig es ihnen gehe. Und da- 
bei verschaukeln sie ihre Fans, 
die mit den paar Mark Taschen- 
geld auskommen müssen und sich 
kaum klarmachen, daß ihr Idol 


geben 


steinreich ist.“ 

Doch die Beatles und Stones 
haben sich abgenutzt. In dieser 
Situation zeigt sich zweierlei: 
Erstens. Die Kapital-Manager, 
die ihnen — zum Nutzen ihres 
Profits — zu „Glanz und Ruhm“ 
verhalfen, starteten einen letzten 


Ansturm, um noch einmal das 
große Geld mit ihnen zu machen. 
Der bereits zitierte Robert 


Hughes berichtet: „Als die Sto- 
nes in New York ihre erste Vor- 
stellung gaben, war das der 
Höhepunkt ihrer siebenten US- 
Tournee, die unter dem Aspekt 
des reinen Show-Business ein 
enormer Erfolg war. In San Fran- 
ıisko wurde eine Karte zu 5 Dol- 
lar gegen sieben Gramm Hasch 
oder 50 Dollar in bar gehandelt. 
In Chicago war der Preis für eine 
Karte, die normalerweise 6,50 
Dollar kostet, bereits auf 70 Dol- 
Iır gestiegen... Und hinter oll 
dem steht unsichtbar die geballte 
Stoßkraft einer der gewaltigsten 
Image-Industrien, die es jemals 
gab." 


Der Rock ist tot... 


Diese Industrie fährt zugleich auf 
einem zweiten Gleis. Es häufen 
sich die publizistischen Fußtritte, 
die darauf zielen, neuen „zu- 
kunftsträchtigen Stars" den Weg 
freirumachen. So kabelte der 
Plattenkonzern-Schreiber Barıy 
Graves über das gleiche New 
Yorker Konzert unter der Über- 
schrift „Abschied von den Köni- 
gen des Rock" an eine Hambur- 
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ger Zeitung: „Die stilisiert- 
archaischen Rock-Töne der Stones 
konnten in einem 16-Kanal- 
Mischpult geordnet und elektro- 
nisch bearbeitet werden. Mick 
Jagger und die Seinen brauchten 
nur noch auf althergebrachte 
Weise ihre Hits abzuspulen ... 
Die fünf Musiker sangen und 
spielten mit fast trotziger Kraft- 
anstrengung, wie Rock-Könige, 
die nur widerwillig bereit sind, 
die Erfolgskrone noch eine 
weitere Saison zu tragen... es 
war ein melancholisch-zynischer 
Abschied — und nun kann 
eigentlich nur noch das Altenteil 
kommen." 


Derselbe Journalist stellte einen 
Bericht über die letzte BRD-Tour- 
nee des Ex-Beatles Paul McCart- 
ney unter die Schlogzeige: „Einer 
spielt die Säle leer“. Was dann 
kommt ist offen bösartig: „Vor- 
hang auf zur Harlekinade eines 
abgedankten Popkönigs, der 
seine Baßgitarre gegen die 
Schatten der Vergangenheit hebt 
und im traurigen Spiel gegen sein 
altes Image jedes Match in un- 
freiwilliger Selbstparodie ver- 
liert. Er ist nur noch Schmieren- 
komödiant. Weil er reich ist, ver- 
deckt eine aufwendige Technik 
die Dürftigkeit der Ambitionen. 
Weil er noch eine Menge von sei- 
nem Altruhm zu verlieren hat, 
kann sich die Konzertagentur er- 
lauben, die höchsten Eintritts- 
preise der Saison zu kassieren. 
Paul McCartney 1972 bricht keine 
Mädchenherzen mehr; er zerstört 
nur noch Rock-Träume, die wir für 
immer bewahren wollten.“ 


... es lebe der „neue“ Rock 


Die Musik-Geschäftemacher 
wären nicht die abgekrühten 
Manager, die sie sind, wenn sie 
keine neuen Maschen und Idole 
parat hätten. So berichtete der 
Hamburger „Spiegel“ Ende 
Dezember 1972: „Halbwüchsige 
Popmusik-Interpreten haben den 


Star-Rummel seit der 
Beatles-Hysterie ausgelöst. Von 
ihrem ‚Teenbeat‘-Singsang profi- 
tiert die Unterhaltungs- und Kon- 
sumgüterindustrie“ Und der 
„Kölner Stadtanzeiger“ schrieb in 
seiner Weihnachtsausgabe über 
das „Flaggschiff“ der neuen 
Welle, die fünf „Osmonds": „In 
solch furiosem Tempo kamen 
nicht einmal Elvis Presley oder 
die Beatles zu ihrem Erfolg. Alan 
(23), Qayne (21), Merill (19), Jay 
(17) und Donny (15) sind der 


letzte Schrei der weißen Teenager 
Amerikas.“ 


größten 


Das liest sich so, als seien die 
neuen Stars von selbst erglüht 
und nicht etwa durch eine gewal- 
tige Propagandamaschinerie 
hochgeheizt worden. Die ent- 
sprechenden Legenden werden 
gleich mitgeliefert: „Die ‚Os- 
monds‘ sind ein Paradebeispiel 
dafür, was ein Familienbetrieb 
vermag. Mutter Olive Osmond 
(48) hielt ihre Kleinen schon früh 
zu frommem Kirchgesang an Sie 
schulte ihren Knabenchor bei 
Singeabenden am häuslichen 
Herd. Alles zum puren Privat- 
vergnügen, wie die stattliche 
Dame heute versichert.“ Vor mehr 
als zelın Jahren steuerte sie je- 
doch mit Geschäftssinn das Fern- 
sehen an. Hier tanzten und san- 
gen die fünf geschniegelten Kna- 
ben acht Jahre lang im Beipro- 
gramm der Shows von TV-Stars, 


Und dann soll der „Siegeszug“ 
der Osmonds, der praktisch über 
Nacht einsetzte, eine Art plötz- 
liches Naturereignis sein? Nein 
doch! Die Plattenkonzerne hat- 
ten erkannt: Dem „Fan-Nach- 
wuchs“ muß wieder einmal etwas 
Neues offeriert werden — auch 
wenn es nur umgemodeltes 
Altes ist. 


Gesamtauflagen von zwei Mil- 
lionen Exemplaren in den USA 
preisen den Jung-Käufern das 
neue Idol als profitbringende 
Ware an, Ein ganzer Wirtschafts- 


zweig ist entstanden, der mit 
Hilfe der „Osmonds" und sie 
nachahmender Gruppen  Ge- 
schäfte macht. Kopfkissen, Unter- 
wäsche und hunderterlei Kon- 
sumgüter tiagen ihr Bild oder 
ihren Namenszug. Den Umsatz 
an Industrieprodukten, von dem 
diese Anführer des Teenbeat- 
Kults Lizenzen kassieren, schätzte 
das New-Vorker „Wall Street 
Journal“ für 1972 auf fast 200 
Millionen Mark. 


Anders als etwa die Rolling Sto- 
nes und andere „böse Buben“ 
der Rockınusik werden die neuen 
Idole von ihren Munagern auf 
die Vorstellungen des „ordent- 
lichen Amerikas", auf die Be- 
yriffe „nett, sauber, anständig, 
gehorsam“ zurechtgetiimmt. Auf 
jeden Fall bleibt — ungeachtet, 
wie die „Wachablösung“ im 
Show-Geschäft auch ausgehen 
mag — unter dem Strich stehen: 
„An der Rock-Musik verdienen 
heute die Sänger, Munager und 
Bosse großer Schallplattenkon- 
zerne mehr Gold als Hollywood 
in seinen Glanzzeiten. Einschließ- 
lich Konzerten, Platten, Rock-Fil- 
men, Diskotheken, Musikboxen 
und Noten ist Rock eine inter- 
nationale Industrie mit mehreren 
Milliarden Umsatz." (USA- 
Journalist Spaıks) 


„Anstatt von Pop-Revolution zu 
reden, ist man wieder zur Ge- 
schäftsordnung übergegangen. 
Dieses Geschäft blüht besser 
denn je, die wirtschaftliche Re- 
zession hat ihm nicht geschadet. 
Die Bilanz des Jahres 1972 zeigt, 
duß die Popmusik Industrie in 
den Vereinigten Stauten zu einem 
Zwei-Millarden -Dollar: Unterneh- 
men geworden ist.“ (BRD-Musik- 
kritiker Schöler) 

Nach diesen Fakten und Exper- 
ten-Aussagen kann nun jeder 
selbst über die Praktiken der 
Beherrscher des Show-Business 


urteilen. 


WONA REGNER 
Gıatik: G. RAPPUS 


Alle neunel Bietet sich an; 
denn diesmal sind’s neun Strei- 
fen, die der Monat bringt. 
Alle neune? Natürlich läßt 
sich auch diesmal nicht der 
Kegler Siegesjubel guten 
Gewissens pauschal fürs Kino 
übernehmen. Leider. Und alle 
teuflischen Elixiere ändern’s 
nicht, Die„Elixiere des 
Teufels" sind also dabei, 


„Elixiere des Teufels“ 


von der DEFA frei nach 

E.T.A. Hoffmann in Farbe und 
auf Breitwand. Von Mönchen, 
ÄAbten, Haß und Liebe, Nonnen, 
Fürsten, Glauben, Treue, 
Schuftigkeit, Verrat und Reue, 
von Machtmißbrauch und Edel- 
mut bis hin zum Scheintod und 
dem Mord auf der Kirchenkanzel 
reicht das wahrlich nicht 
kleinlich abgesteckte Programm. 
Und trotz seiner berühmten 
Elixiere zeigen sich am Film 
recht deutlich die Grenzen von 
des Teufels Macht! Oder aber 
die Elixiere des Teufels sind 
auch nicht mehr das, was sie 
mal waren... Ernst Theodor 


„Erinnerungen an die Zukunft" 


stets recht irdische Dämonien. 
Und davon nun scheint mir ein 
bißchen arg wenig in diesem 
Film mitzuschwingen. Mir ist 
die Hoffmannsche Romantik 
zu abenteuerlich-realistisch 

ins Bild geraten, wobei doch 
gerade der Film alle Möglich- 
keiten hat, unheimliche 
Stimmungen aufzubauen, 

zu verwischen, durchsichtig 

zu machen. Ansonsten unterhalt- 
sam — mit Benjamin Besson, 
der kürzlich schon In 

„Es ist eine alte Geschichte“ 
angenehm aufflel. 

Am besten kommt, glaube ich, 
der dabei weg, der sich eines 
der Hoffmannschen Elixiere, 

zu deutsch Wundertränklein, 


Amadeus Hoffmann (1776-1822) } 


weithin bestens bekannt als 
Gespenster-Hoffmann und 'wohl 
bedeutendster deutscher Spät- 
romantiker, hatte es gewöhnlich 
mit dem Geheimnisvollen, mit 
dem Unheimlichen. Aber er 
erzählt nie ohne Ironie, 

ohne Witz; er baut mystische 
Beziehungen auf und stellt sie 
im Kommentar wieder in Frage, 
um sie aus anderer Sicht 
sogleich wiedererstehen zu 
lassen. Es sind verwinkelte, 
verwobene, meist amüsante 
Geschichten, aber irgendwie 


„Toter Ort" 


literarisch einverleibt. Das 

lohnt sich immer, Gespenster- 
Hoffmann hat einen vertrackt- 
hintergründigen Humor! 
Diesmal ist ein ganz seltener 
Vogel dabei: ein abendfüllender 
Dokumentarfilm, der aber 

bei genauerem Hinsehen gar 
kein Dokumentarfilm Ist. 

Kommt aus der BRD und heißt 


„Wenn ich ein Gewehr hätte" 


merkwürdig genug 
„Erinnerungen an die Zukunft“, 
Beschäftigt sich mit der Frage, 
ob nicht unsere in Legenden, 
Sagen, Heldenepen, Religionen 
auftretenden Götter schlicht 
und einfach frühe Astronauten 
eines anderen fernen Planeten 
seien, die in grauer Vorzeit 
schon einen Weekend-Ausflug 
auf die gute alte Erde machten, 
dort prompt unsere höchst 
erstaunten Vor-Vorfahren 
trafen, um schließlich 

„auf feurigem Himmelswagen“ 
heimzureisen. Die in Astronautik 
ungeübten Vorfahren aber 
machten sich sogleich ihren 
eigenen Vers drauf, sagt der 
Film, und beteten seitdem die 
„Götter“ wieder herbei, 

Gibt es Zeugnisse der Götter- 
Astronauten auf Erden? Der 
Film bejaht das vorbehaltlos 

und macht jedes nur irgend 
denkbare archäologische Indiz, 
das Kameraleute auf allen 
Kontinenten fotografierten, 
sogleich zum Kronzeugen der 
vorgefaßten Hypothese. Beacht- 
licher Schauwert, suggestiver . 
Kommentar - freilich kommt von 
allen Wissenschaftlern (und 


„Das Geheimnis des großen Erzählers“ 


deren sind nicht gerade wenige), 
die die vorgefundenen, vielfach 
noch ..rätselhaften irdischen 
Zeugnisse steinalter Kulturen 
anders deuten, kein einziger 

zu Wort. Sei es, wie immer 

es sei: Die Wahrscheinlichkeit 
ist zwar äußerst gering, 

aber völlig auszuschließen ist 
die Möglichkeit eines .astronau- 
tischen Besuches auf unserem 
Planeten nicht. Doch damit 
genug von Teufeln und Göttern. 
Etwas für Sehschüler ist dabei: 
„Toter Ort" (Regie Istvan Gaal) 
aus Ungarn. Die Filmnovelle 
erzählt in eigentümlich 
stimmungsvollen Bildern die 
Geschichte einer jungen Frau, 
die in einem einsamen, 
verlassenen Dorf seelisch 
zugrunde geht. Ein Gleichnis 
darauf, daß der Mensch den 
Menschen braucht wie die Luft 
zum Atmen. Kann er sich gesell- 
schaftlich nicht erschließen, 
wird er verkümmern. 

Kein einfacher Film, kein Film, 
der es dem Publikum bequem 
macht. Mari Töröcsik in der 
Hauptrolle wird’ mehr und 
mehr zu einer ganz Großen 
ihres Faches. Auch hier findet 
sie bei strengster Zurück- 
haltung zu ungewöhnlichem 
darstellerischen Reichtum in 
der Menschencharakterisierung. 
Noch während des Krieges spielt 
die Handlung des sich ebenfalls 
recht anspruchsvoll zeigenden 
slowakischen Streifens 

„Wenn ich ein Gewehr hätte“. 
Komisches, Tragisches und 
Poesievolles verbinden sich zu 
einer Studie über Haltungen 
und Ausprägungen Heranwach- 
sender vor der Kulisse von 
Krieg, Macht, Unterdrückung, 
Widerstand. 

Noch einmal Kino aus Ungarn. 
„Stehenbleiben oder ich 
schieße”" erinnert an 
„Leichensache Zernik“, nur daß 
in diesem Krimi aus dem Nach- 
kriegsungarn die heute schon 
komisch wirkenden Situationen 
stärker zur Geltung kommen. 


Das „Geheimnis des großen 
Erzählers" (ESSR) schließlich 
erzählt aus dem Leben des fran- 
zösischen Schriftstellers Alexander 
Dumas („Die drei Musketiere"). 
Viel schlauer fühlte ich mich 


„Erfolge der Gentlemen“ 


auch nicht, als das „Geheimnis“ 
filmisch gelüftet war. 

Und einmal bei den Künstlern 
angekommen, darf man auch 
noch in 70-mm-Format farbig 
teilhaben, wie (per Film aus 
Leningrad) Walzerkönig Johann 
Strauß „Abschied von Peters- 
burg“ nimmt. Kein Kinomonat 
ohne Krimi: „Erfolge der 
Gentlemen“, eine Kriminalkomö- 
die gar, basierend auf der Ver- 
wechslungskomödie alter Zeiten, 
kommt aus der Sowjetunion, 
Dort sieht nämlich ein bieder- 
unbescholtener Kindergartenchef 
genau aus wie ein gewiegter 
Ganove (Doppelrolle, versteht 
sich), der Alexanders des Großen 
Goldhelm stahl. Na, so ein 
Schuft. Streckenweise recht 
amüsant. Damit bleibt im 
(gewöhnlich) regenreichen April 
sinnigerweise lediglich der 
modisch forsch aufgeputzte 
französische Krimi 

„Der aus dem Regen kam“, 

Gibt sich raffiniert hart und 
äußerst geheimnisträchtig. 

Ist spannend und unterhaltsam. 
Größter Gewinn: Das Spiel von 
Hauptdarstellerin Marlene 
Jobert. Aber das Psychologische 
ist, obwohl stark hochgezogen — 
da soll man sich nicht 
verblüffen lassen — nicht weit 
her versichert 

Kino-Kalle. 


KW N Bin an ande? 
Hebby. 


War ehe sucht, 
schreibe die Antwort 
auf diese Fragen 
(jeweils nur ein Wort und 
genau nach unserem Schema) 
auf eine Karte 
schicke diese an die DEWAG, 
1054 Berlin und 
überweise dazu .. M 
Postscheckkonto 23 


| 876, 
bitte Zahlkarte benutzen) . 
Drei bis vier ate s| 
wird er seine „Visitenkarte“ 
auf diesen Seiten finden. 


%* 


e vn ir heref dieser auf 
rund seiner hier a 
Visitenkarte“ er 
der schreibe seinen Brief an sie oder 
Ihn mit min der Kenn-Nummer 
EWAG, 1054 Berlin. 
Die Briefe werden dann von der 
DEWAG weitergeleitet. 

Die Redaktion und die DEWAG 
vermitteln keine Adressen. 
Wir können auch nicht die 

Dankschreiben veröftentlichen, 
die uns Leser, die viele 

Zuschriften erhielten, übermitteln. 
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1. Jutta 18/1,67 D ehrlich 3. zurück- 
haltend 4. anz 5. Bücher. NL 5880 
1, Bärbel 21/1,77, Bez. Heudsbug 2 
offen 3. wählerisch 4, Unehrlichkeit 5. 
viele, 5 
1. Karin 17/1,64, Bez. Magdeburg 2. 
zörtlich 3, einige 4. zu kurze Haare 
5. mod. Musik, 5082 
1. Sonja 20/1,73, K.-M.-Stadt 2. zuver- 
lässig 93, em 4. Rauchen 5, 
Reisen. 
% Tre Parepıei 19/1,71, Berlin 2. ver 
Dahlinigher r 3, zu viele 4, Strebertum 
5. u. a. Auslandstouristik. NL 5884 
1. Karin 18/1,60, Bez. Dresden 2, unter- 
nehmungslustig 3, einige 4, Überheb- 
lichkeit 5. mehrere. NL 
1. Ursula 21/1,63, K.-M,-Stadt 2. ver- 
ständnisvoll 3. zurückhaltend 4. Un- 
ehrlichkeit 3, vielseitig, NL 5886 
1. Edith 16/1,65, Bez. Halle 2, schreib- 
m. 3, Longschlöfer 4. Angeberei 
. Ton i 
1. Hannelore 18/1,61, Bez. Suhl 2, sehr 
schreibfreudig 3. leicht beeinflußbar 
4, Falschheit 5, alles Be NL 5888 
1. Beate 20/1,72, .. hilfsbereit 3. 
etwas zurückhaltend 4, Überheblichkeit 
5. Sport. NL 5889 


1. Monika 18/1,51 en 2. ehrlich 3. 
eigensinnig 7 Ka, 8. Bücher. 


1. Waltraud Dh Erfurt 2, komerad- 
schaftlich 3, sensibel = Oberflächlich- 


keit 5. ala 
11,70, Greifswaid/Potsdam 
3. etwas a 4. Lieb- 
ken Da ss, erke ig 2. tol 
joreen 21/1,63, pz tole- 
Men, 3. viele 4. Obertläch lichkeit 5 


1. ana 17/1,57, Bez. K.-M.Stadt 2. 


bah 3; tanzwütig 4, Untreue 3, einige. 


5094 
1. Annerose  18/1,63, Ber. Dresden 2. 
vr 3. Fe ala 4, Ängeberel 
Reisen. NL 
1. Evelyn 16'/1,74, Bez. K,-M.-Stadt 2. 


3, zu ruhlg 4. Unehrlichkait 
L 5896 


zuverläss! 
5, Musik. 

1 Petra 19/1,60, Bez. K.-M.-Stadt 2. 
treu 3. keine ‚Ausdauer 4, OÜberheblich- 
keit 5..mod. Musik. 30% 

1. Marianne ae, Berlin 2, unter- 
ee sinige 4, Überheb- 
lichkei sche Romane. NL 5899 
1. Eike 15/ 31,66 Ber. Suhl 2. unterneh- 
nm a! 3, einige 4. Falschheit 3, 


IM. Ma 21/1,75, Bez. Leipzig 2. auf- 
Ft eschlossen 3. impulsiv 4. veraltete 
nsichten 3. alles Moderne, NL 3901 
1; gem 1711,87, Berlin 2, lustig 9. 

ke u. gaiel leindlich 4. Rauchen 5. 


er 
1 Irls ze Frankt. (0.) 2. treu 3. 
zu zurückhaltend 4. sten 5 
Reisen. NL 5903 
1. Gabriele ‚1onsH, K.-M.Stadt 2. 
humorell 3. Langschlöfer 4, Überheb- 
Hakan 3, Tonz. AL 8994 

« Christine 20/1,67, Eat b. Berlin 
N natürlich 3, etwas zurückhaltend 4. 
Überheblichk, 5, viels. Int, NL 5905 
1, Gabi 21/1,68, Gera 2. unternehmungs- 
lustig 3, wurden \entdeckt 4, Lügen 3. 
erg 5906 
1, Heidi 18/1,62, Bez, Dresden 2. anders 
als andere 3. Naschkatze 4, Einbildung 
3, alles Schöne, 8907 
1. Eva 19/1,67, Bez, K.-M.Stadt 2. 
schreibfreudig 3, zu viel Phantasie 4. 
Unehrlichkeit 5, viele. NL 5906 
1. Christine 23/1,60, Me "Stadt 2, 
3. Want ER ya ütig 4. Hochmut 
. Wermut, 

Petjula nn. eg : Ba ER 
ko 4, zu kurze Hoare ten. 

L 5910 


1. Christina 28/1,63, Bez. K.-M.-Stadt 2. 
zuverlässig 3. ange 4 Falschheit 5. 
vielseitig. NL 8911 
te n1en, Bez. er x 
n ragen m 9 male 
.K uehen 8, Musik. sn. e 


ettenra 
‘4, Renate 16/1,64, Bez. Berlin 2. zuver- 


lässig 3. Lan er 4, Unehrlichkeit 
> u LE) 
1. Charl N, Bez, Potsdam 2. 
zmeraig 3. zu ahalend 4 Heu- 
chelei 3. Literatur. N! 
1, Heidrun 17/1,60, sn K.M.Stadt 2, 
schreibfreudig 3. einige 4. Unehrlich- 
keit 5. Tanz. NL 
1. Gundel 21/1,66, b. Berlin 2. unter- 
ee ar. 3. einige 4, Überheb- 
lichkeit 3. Reisen. NL NL'BPI6 
1. Angela TR, De. K.-M.-Stadt 2. 
unternehmungsl. 9, am 4 
Überheblichkait 5, Musik, eleaı 
h Ingrid A Bez. Magdeburg 2 

türlich 3. zurückhaltend Rauchen 
5 Ban NL 5918 
1. Barbara 20/1,70, Bez. Neubrdbg. 2. 
einige 3. zu ruhlg 4. Humorlosigkeit 
3. Reisen. NL 3919 

hanta- 


l ht ee ültl 
eigenw! ei - 
keit 5. Lyrik, NL ” 


Christina 16Y/1,65, Bez. Cottbus 2. 
en 3. sicher viele 4. Unehr 
lichkeit 5. mod. Musik. 5921 
1. Erika 19/1,60, Gera 2. natürlich 3. 
Nu 4, Untreue 5. Musik. 


8922 
. Kerstin 15/1,65, Berlin 2. anpassungs- 
fähle 3. verrückte Einfälle 4, Phan 
sielosigkeit 3, Beat. NL 5923 

1. Eva-Maria 17/1,65, Bez. K.-M.-Stadt 
2. jeieinahmungslung Zi 3, einige 4. Un- 
ehrlichkeit 3. Tanz, 
1. Gabi 24/1,60 2. Eu erwähnens- 
werten 3. Langschlöfer 4. Unaufrichtig- 
EEE a 2 
1. Thea f pzig/Halle ‚ 
zielstrebig 3. gutmant 4 zwei linke 
Hände 5, Gesang. NL 


ats 
ar 
Yı 


1,75 2, ehrlich 3. 
nehrlichkeit 5. 


‚88, Bez, Cottbus 2. tem- 
& zu gutmütig 4. en 
. N 5650 


%, Dresden 2, keine 3. 
zerstreut 4, Vorurteile 5. Kosmonautik. 


NL 
1. Oliver_22/1,73 2. sensibel 3. Außen- 
solter 4, ag $. Reiten. Ni 5739 
1 1,72, Bez. Leipzig 2. wii. 
kein guter Tänzer 4. Un- 
treue 5. Camping „N ao 
2 Dieter 1 Ki Bez, eh 2. aktiv 3, 
leicht ses‘ r : N ee % 
1 Andaas {81 72, taipsig 8. gutmöt 
1, raos ipz u } 
„us Rauchen 4. Untreue 5. Bücher. 


(8 Kan 1,76, Bez, Dresden 2, gut- 
mütig 9. elegenheitsraucher 4. An 
eberel 3, ee NL 5743 

. Peter Le, _ 2. aufgesch 
son 3. held 4 Unehr 
lichkeit 3, S viele, NL 
1. Rainer as, n 2 zu Damen 2. 2u- 
verlässig 3, s ruhig 4, Überheb- 
Hanke Fon . un Ss 
1. Klaus 2, Leipzig 2. nene 
voll » manchmal frech 4, Spar eblich- 
keit 5. Beat, NL 5746 
1. Frank 20/1,78, Drssdss 2. unterneh- 
mungslustig 3. vorhanden 4. Trübsin- 
nigkalt 1, vielseitig. NL 3747 
1. Horst 20/1,70, Bez. Cottbus 2. kinder 
lieb 3. . geuglerig, 4. Untreue 4. viel 
leicht Du?, 
1. Udo 21/1,88, Bez. Cottbus 2, auf- 
richtig 3. bestimmt ein need: 4 Pi 
lichkeit 5. was Spaß ma 
1. Peter 21/1,84 2. nenn Dual 
3, Aunansar 4, Überheblichkeit 5. 


Sport, NL. 87: 
3 ae 18/1,70, Bez. Dresden 2. 
keine auchen 4. Schminken 3, 


Tiere, NL 

1, Wolfgan hit; 76, Jena u. Bez, Cott- 
bus 2. Nichtraucher 3. kein guter Tän- 
zer 4. Falschheit 5. Mob . NE 8782 
1. Horst 21/1,80, Bez, Halle 2. unter 
Beh DIN 0 & zurückhaltend 4, Un- 
treue 5. viele, NL 3753 

1. Emanuel 21/1,73 2. schreibwütig 3. 
ss Massen 4, Mundgeruch B. Tennis. 


% Banıı mju, Berlin 2. lieb 
Langschl ya, Vorurteile 5, 
ey 
wilh rk 75, Bez. Cottbus 2. Nicht- 
zoucher N % Nichtänzer 4. Unehrlichkeit 
port, 
1. Klaus ar. Bez. K.-M.-Stadı 2. 
ehrlich 3. verschlossen 4. Untreue 3. 
Musik. NL 5757 
%k Karl-Ernst Fl 77, Leipzig 2. ord- 
nina 5 mang. Selbstvertrauen 
geberei 5, Camping. NI. 3758 


1, Hartmut 
schläfer 4, 


Lang- 
Toaan. 


1. Heiko 26/1,61, Leipzig 2. ehrlich 3. 
Langschläfer 4. Egolsmus 5, Popmusik. 
NL 5759 


1. Henry 26/1,68, Gera 2. unterneh- 
mungslustig 3. zurückhaltend 4. Unehr- 
lichkeit 5. Mode. NL 5760 

1. Harry 23/1,72, Bez. Neubrandenburg 
2, treu 3, zurückhaltend 4. Überheb- 
lichkeit 5. Kino, NL 3761 

1. Karl-Heinz, Bez. K.-M.-Stadt 2. 
schreibfleißig 3. Nichttänzer 4. Vor- 
urteile 5, vielseitig. NL 5762 

1. Manfred 22/1,81, z. Z, Dresden 2. 
ehrlich 3, zu schüchtern 4. Unaufrich- 
tigkeit 5. zu viele. NL 5763 

1. Hans-Dieter 19/1,75, Marlenborn 2, 
liebevoll 3, schüchtern 4. Überheblich- 
keit 5. Beat. NL 5764 

1. Dieter 20/1,80 2, schreibfreudig 3. 
einige 4. Untreue 5, Musik. NL 5265 
1. Frank 19/1,78 2. treu 3. zu ruhig 4. 
Rauchen 5. Tonband. NL 5766 

1, Heinz 23/1,75, Bez. Cottbus/Dresden 
2, ehrlich 3. etwas schüchtern 4. Über- 
heblichkeit 5, Sport. NL 3767 
1. Manfred 22176. Bez. Potsdam 2. 
glelehil 3. dickköpfig 4. Humorlosig- 
keit 5. Basteleien. NL 3768 

1. Lutz 19/1,73, Leipzig 2. gema % 
vergeßlich 4. Überheblichkeit 5. Brief- 
marken. NL 5769 

1. Wolfgang 23/1,87, Bez. Oera 2, treu 
3. etwas zurückhaltend 4. Angeberei 
5. Musik, NL 5770 

1. Heinz 22/1,78, Bez. Magdeburg 2. 
ausgeglichen 3. noch zu entdecken 4. 
Unzuverlässigkeit 5. Motorsport. NL 5771 
1. Eberhard 20/1,58, Bez, Suhl 2, zu- 
verlässig 3. hat jeder 4. Arroganz 5. 
vielseitig. NL 5772 

1. Horst 27/1,78, Leipzig 2. Nichtrau- 
cher 3, einige 4. Unehrlichkeit 5, 
Musik. NL 

1. Karl-Heinz 25/1,78, Bez. Leipzig 2. 
ehrlich 3, zurückhaltend 4. Überheblich- 
keit 5. vielseitig, NL 5774 

1. Jürgen 21/1,70, Bez. Magdeburg 2. 
treu 3, Langschläfer 4. Untreue 5. 
Sport, NL 577! 

1. Mathias 20/1,78, Bez, Leipzig 2. treu 
3, zurückhaltend 4. Überheblichkeit 5. 
Musik. NL 5776 . 

1. Karl-Heinz 20/1,78, Bez. Mgdb,/Cott- 
bus 2. unternehmun: Aue 3, gutmütig 
4. Unehrlichkeit 5. Tanz. NL 8777 

1. Horst 19/1,78, Marlenborn 2, unter- 
nehmungslustig 3. einige 4. Überheb- 
lichkeit 5, Beat. NM 5778 

1. Arthur 24/1,78, Bez. Cottbus 2, un- 
ternehmungslustig 3, einige 4. Arroganz 
5, alles Schöne. NL 5779 

1. Hans-Jürgen 16?//1,82, Bez. Dresden 
2. unternehmungslustig 3. BumeNs 4, 
Überheblichkeit 5. Tanz. NL 5780 

1. Helmut 19/1,76, Bez. Halle 2. humor- 
voll 3. etwas zurückhaltend 4. Angeberei 
5. alles Schöne, NL 3781 

1. Wolfgang 33/1,73 2. noch unentdeckt 
3, Nichttänzer 4. Intoleranz 5. Auto- und 
Wassersport, NL 5795 

1. Klaus 22/1,70 2. Nichtraucher 3, zu- 
Kihaltend 4, Vorurteile 5. Tonband, 


5805 
1. Bernd 20/1,74, Rostock 2. zuverlässig 
1, iehuAnker 4. Vorurteile 5. Reisen, 


5824 
1. Bernd 21/1,78, Bez. a A 2. ehrlich 
3, einige 4, frech 5. Musik, NL 5825 

1. Siggi 20/1,80, Bez. Rostock 2, tem- 
peramentvoll 3. Langschläfer 4. Schmal- 
spurdenken 5, Gitarre, NL 

1. Rudi 24/1,77, Bez, Cottbus 2, zuver- 
lässig 3. Nichttänzer 4. Überhheblich- 
keit 5. vielseitg. NL 5827 

1. Hans-Joachim 23/1,80, Bez. Rostock 
2. nie er 3. Nichttänzer 4. 
Aufputz 5, Tonband. NL 5828 

1. Klaus 21/1,78,- K.-M.-Stadt 2. ehrlich 
3. wenige 4, Intoleranz 5, Musik, 

NL 5829 


1. Jürgen 21/1,80, Berlin 2. humorvoll 
3. zurückhaltend 4. Vorurteile 5. mod. 


Musik. NL 5830 
1. Hubert 20/1,88, Leipzig/K.-M.-Stadt 
Unehrlich- 


2. ehrlich 3. ungeduldig 4. 

keit 5, Elektronik, NL 5831 

1. Hans-Georg 20/1,77, Erfurt 2. ehrlich 
3. ruhiges Auftreten 4, Überheblichkeit 
5. vielseitg. NL 3032 

1. Gerhard 20%2/1,70, Bez. Leipzig 2. 
treu 3, etwas zurückhaltend 4. Untreue 
5. Reisen, NL 5833 


1. Bernd 21/1,96, Berlin 2. zärtlich 3. 
zutraulich 4. Unehrlichkeit 5. Romantik, 


NL 5034 

1. Hans-Jürgen 21/1,72, Bez. K.-M.-Stadt 
2. Nichtraucher 3. zurückhaltend 4. Un- 
ehrlichkeit 5. mod. Musik, NL 5835 
Harald 19',/1,82, Magdeburg 2, liebe- 
voll 3, hat jeder 4. Untreue 5. viel- 
seitig. NL 5836 

1. Manfred 24/1,65, Rostock 2, zuver- 
lässig 3. zurückhaltend 4. Rauchen 5. 
Motorrad. NL 5837 

1 Beulen 20/1,78, Leipzig 2. liebevoll 
3, unbekannt 4. Rauchen 5. Sport. 
NL 3838 


1. Rüdiger 21/1,72, Bez. Neubranden- 
Ei 2. verständnisvoll 3, Langschläfer 
4. Einbildung 5. Reisen. NL 5839 

1. Wolf-Hartmut 24/1,65, Mandeln 2. 
gmoN 3, unzufrieden 4. überflüssiges 
eden 5. Malerei. NL 5840 : 

1. Klaus 25/1,75, Bez. Erfurt 2. kamerad- 
schaftlich 3. Pechvogel 4. Unehrlichkeit 
5. viele. NL 5841 

1.| Wolfgang 21/1,69, Bez. Halle 2. treu 
3, zurückhaltend 4. Unehrlichkeit 5. 
Sport. NL 5843 

1. Günter 26/1,61, Bez, Erfurt 2. treu 3, 
Krise 4. Unehrlichkeit 5. Motorsport. 
NL 5844 


1. Bernd 19/1,85, z. Z. Stahnsdorf 2. 
ehrlich 3. schüchtern 4. Untreue 5. 
alles Schöne. NL 5845 

1. Hans 20/1,75, z. Z. Stahnsdorf 2. viele 
3, Langschläfer 4. erheblichkeit 5. 
alles Schöne, NL 5846 

1. Lothar 29/1,83, Bez. Dresden/Leipzig 
2. treu 3. zurückhaltend 4. Rauchen 
5, Sport. NL 5847 

1. Ringo 21/1,89, Leipzig 2. prograssiy 
3. Raucher 4, Trägheit 5, Mode. NL 5848 
1. Hans-Dieter 22/1,68 2. treu 3. mang. 
Selbstvertrauen 4. Untreue 5, Camping. 
NL 5849 


1. Jürgen 20/1,72, Gera 2. Taktgefühl 
3. gutmütig 4, Überheblichkeit 5. Sport. 
NL 5850 


1. Hans-Ulrich 22/1,78, Rostock 2. opti- 
mistisch 3. leicht reizbar 4. Oberfläch- 
lichkeit 5. Musik, NL 3851 

1. Detlef 19/1,70, Rostock 2. lebens- 
lustig 3, Raucher 4. Unehrlichkeit 5. 
Angeln. NL 5852 

1. H.-Dieter 31/1,67, Bez. Frkf. (O.) 2. 
liebenswert 3. zurückhaltend 4. Rauchen 
5, Motorwassersport, NL 

1, Christian 19/1,73, Bez. Potsdam 2. 
verständnisvoll 3. zurückhaltend . 4. 
Rauchen 5, Literatur. NL 5854 

1. Arno 21/1,80, Eberswalde 2. Nicht- 
raucher 3, schüchtern 4. Überheblich- 
keit 5. ??? NL 5855 

1. Dieter 23/1,68, Halle 2. zuverlässi 
3. schüchtern 4, Überheblichkeit 5. 
vielseitig. NL 3856 

1. Volker 20/1,75, Bez. Halle 2, spar- 
sam 3. etwas ruhlg 4, rauch, Mädchen 
5. Autofahren. NL 3857 

1. Rudi 32/1,75, Frkf. (O.) 2, selbständi 
3. kontaktarm 4, Rauchen 5. Schall. 
platten. NL 5858 

1. Gustav 26/1,83, Bez. Potsdam 2. 
Nichtraucher 3, Langschläfer 4. Rauchen 
5. viele. NL 5859 

1. Joachim 20/1,76, Bez. K.-M.-Stadt 2. 
Nichtraucher 3. zurückhaltend 4. Un- 
natürlichkeit 5, Sport. NL 5860 


1. Peter 21/1,76, Berlin 2. zuverlässig 
3. gutmütig 4. Vorurteile 3. mod. Musik. 
NL 5861 


1. Ralf 21/1,70, Cottbus 2. treu 3, 
etwas frech 4. Unehrlichkeit 5. Foto- 
grofie, NL 5862 

1. Dieter 22/1,83, Bez. Dresden 2. 
Nichtraucher 3. etwas sentimental 4. 
Überheblichkeit 5, Reisen. NL 3863 

1. Meinhard 20/1,73, Berlin/Bez, Cottbus 
2. Nichtraucher 3, Nichttänzer 4. Rau- 
chen 5, Kino. NL 3864 

1. Walter 28/1,83, Bez. Schwerin 2. ehr- 
lich 3. wählerisch 4. Überheblichkeit 
5. Touristik, NL 58865 

1. Erhard 21/1,74, Potsdam/K.-M.-Stadt 
2. tolerant 3, ernst 4. Dummhelt 5. 
einige. NL 5866 

1, leter 18/1,88 2. treu 3, 
schüchtern 4, Untreue 3. Reisen. 
NL 5867 

1. Wilfried 27/1,68, Bez. Halle 2, ehr- 
lich 3. zurückhaltend 4. Arroganz 5. 
Literatur, NL 5868 

1. Heinz 24/1,73, Bez. K.-M.-Stadt 2, 
treu 3, Nichttänzer 4. Angeberel 5. 
Motorrennsport, NL 5869 

1. Harald 19/1,80, Bez. Erfurt 2, Nicht- 
raucher 3, Langschläfer 4. Rauchen 5. 
Beat, NL 5870 ! 

1. Manfred 21/1,70, Bez. Rostock 2. 
ehrlich 3. Nichttänzer 4, Rauchen 5. 
Musik. NL 3871 

1. Peter 21/1,78, Dresden 2. sehr höflich 
3. Schlafen 4. Schüchternheit 5, Cam- 
ping. NL 5872 

1. Wilfried 23/1,75, Dresden 2, treu 3. 
leichtsinni .  Unpünktlichkeit 5. 
Tanzen, 5873 

1. Wolfgang 24/1,80, Berlin 2. treu 3. 
sarkastisch 4, Oberflächlichkeit 5, klass, 
Musik, NL 5074 

1, Klaus 19/1,74, Bez. Frkf. (O.) 2. 
Nichtraucher 3. mehrere 4. Angeberei 
5, Kraftfahrzeuge. NL 5926 
1. Gerhart 22/1,74, Bez. Cottbus 2. 
offen 3. mang, Entschlußkraft 4, un- 
kritische Einstellung 5. Kultur. NL 5927 
1. Ottmar 20/1,80, Kr. Oschatz 2. treu 
3. Raucher 4. Unehrlichkeit 3, Motor- 
sport. NL 5928 

1. Theo 24/1,80, Bez. K.-M.-Stadt 2. 
Nichtraucher 3, einige 4, Untreue 5, 
mod. Musik. NL 3929 

1. Detief 21/1,60, Bez. Leipzig 2. ver- 
ständnisvoll 3. zurückhaltend 4. Un- 
ehrlichkelt 5. Reisen, NL 5930 i 
1. Karl 20/1,82, Bez. Erfurt 2, zärtlich 
3, zurückhaltend 4. Angeberel 5. Mo- 
torsport, NL 3931 

1. Heinz 21/1,60, Bez, K.-M.-Stadt 2. 
unternehmungsl. 3, ger. Selbstvertrauen 
4. Egoismus 5, Sport. NI. 3933 

1. Ernst 19/1,74, Bez. Potsdam 2, unter- 
nehmungslustig 3. wählerisch 4. Ein. 
bildung 5. Motorsport, NL 5934 

1. Hans-Jürgen 22/1,77, Bez, Cottbus 2, 
Nichtraucher 3, ruhig 4. Unehrlichkeit 
5. Reisen. NL 5935 

1. Wilhelm 22/1,68, b. Berlin 2, ver- 
ständnisvoll 3, einige 4. Unehrlichkeit 
5. Musik, NL 5936 

1. Dieter 26/1,65, Bez. Dresden 2. kame- 
radschaftlich 3. Rauchen 4. Untreue 5. 
Kino. NL 5937 

1. Karl-Heinz 23/1,69, Bez. Cottbus 2. 
verständnisvoll 3, ergründe sie 4. Ober- 
tlächlichkeit 5, alles Schöne. NL 5938 

1. Bernd 21/1,78, Berlin 2. tolerant 3. 
kein Engel 4, vorerst nichts 5, Sport. 
NL 5939 


1. Robert 25/1,68, Neubrdbg. 2. ver 
ständnisvoll 3, leicht beeinflußbar 4. 
Rauchen 5. Autofahren. NL 5940 

1. Wolfgang 23/1,70, Bez. Dresden 2. 
optimistisch 3. zurückhaltend 4. Un- 
natürlichkeit 5. Sport. NL 3941 

1. Konrad 21/1,70, Bez. Halle 2. kame- 
radschaftlich 3. etwas schüchtern 4. 
Unehrlichkeit 5. Reisen. NL 5942 


etwas 


Jeder sportlichen Übung wohnt 
Schönheit der Bewegung inne, 
man muß sie nur von Meistern 
ihres Faches dargeboten bekom- 
men, Dennoch gibt es Uhter- 
schiede im Schauwert. 

Die Beliebtheitsskala der Sport- 
arten beim Publikum geht aus 
Dutzenden von Umfragen und 
Untersuchungen hervor. Fußball 
und Eiskunstlaufen stehen am 
höchsten in der Gunst, aber 
immer weiter nach vorn rückt 
das Turnen, vornehmlich das 


Frauenturnen. Die natürliche An- 


mut der Spitzenkönnerinnen, Ge- 
wandtheit, Beweglichkeit, Aus- 
druckskraft beim scheinbar mühe- 
losen Beherrschen schwierigster 
Elemente steigern unsere Bewun- 
derung von Jahr zu Jahr, wobei 
die Erfolge der .Karin Janz und 
Erika Zuchold als zusätzliche Be- 
schleuniger wirken. 

Als in ‚Helsinki 1952 die Sowjet- 
union ihren olympischen Einstand 
feierte und auf Anhieb auch die 


WOLFHARD KUPFER 


Turnwettkämpfe beherrschte, hob 
ein Staunen in der westlichen 
Welt an. Uns in der DDR machte 
die Überraschung nicht sprachlos. 
Wir besaßen einen Informations- 
vorlauf von zwei Jahren: 1950 
nämlich sahen wir sowjetische 
Turner und Turnerinnen bei 
Schauveranstaltungen in verschie- 
denen Städten unseres Landes 
und 1951, bei den Weltfestspielen 
in Berlin, im Wettkampf. 

Unsere Freunde in Moskau, 
Leningrad und Kiew waren be- 
reit, uns nach Kräften und in 


jeder Hinsicht zu unterstützen 
und sie tun es heute noch. Die 
Resultatlisten von Olympia 1972 
geben Auskunft, mit welchem Er- 
folg sie uns an der Hand nahmen 
und modernes Turnen lehrten. 

Dabei waren wir vor 20 Jahren 


noch nicht einmal als Mitglied der 
internationalen Föderation ouf- 
genommen. Die Herren aus dem 
Lande westlich der Elbe, die heute 
die Vokabel Gemeinsamkeit nicht 
oft genug in ihre Reden aufneh- 
men können, ließen ihre Verbin- 
dungen spielen, um die gleich- 


berechtigte Anerkennung des 
DDR-Verbandes zu verhindern. 
Erst 1957 gerieten die Nein- 
Stimmen in die Minderheit: die 
DDR war endlich Mitglied der 
internationalen Föderation FIG. 
Heute ist unsere Verbandstraine- 
rin Ellen Berger Vizepräsidentirf 
der Frauenkommission. Das Rad 
der Geschichte dreht sich vor- 
wärts, 

Europameisterschaften sind für 
junge Mädchen das beste 
Sprungbrett zum großen Erfolg. 
Es sind nur zwei Wettkämpferin- 
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nen pro Land startberechtigt und 
es werden nur Kürübungen an 
den vier Geräten (Pferdsprung, 
Stufenbarren,  Schwebebalken, 
Boden) verlangt. Krakow applau- 
dierte 1959 der ersten DDR- 
Medaillengewinnerin: Ingrid Föst 
schmückte sich mit Bronze beim 
Sprung und am Stufenbarren. 
Diese Europameisterschaften sind 
in der Rückschau sehr interessant. 
Zum ersten deuteten sich die 
Stärken des DDR-Frauenturnens 
an den beiden Erfolgsgeräten 
Ingrid Fösts an (zwei Jahre spä- 


ter wurde Ute Starke in Leipzig 
Europameisterin im Sprung, Erika 
Zuchold holte sich 1970 den Welt- 
meistertitel, Karin Janz 1972 so- 
gar den Olympiasieg; und der 
Stufenbarren ist schließlich dos 
Lieblingsgerät von Karin gewor- 
den: 1969 Europameisterin, 1970 
Weltmeisterin. 1972 Olympia- 
siegerin, Zum zweiten erwies sich 
der gefürchtete Schwebebalken 
wie so oft als Scharfrichter. Die 
elegante, geschmeidige Polina 
Astachowa — SU - scheiterte, 
Ingrid Föst stieg ab, als sie den 
Titel im Vierkampf schon mit einer 
Hand festhielt. (Parallelen lieferte 
später die Weltmeisterschaft in 
Ljubljana 1970, wo Karin Janz 
Sekunden vor Gold oder minde- 
stens Silber im Mehrkampf beim 
Abgang vom Balken auf allen 
vieren landete), Zum dritten 
führte sich Vera Caslavska, ESSR 
- eben am Schwebebalken — in 
die Siegerliste ein (am Ende ihrer 
Laufbahn besaß sie 21 goldene 
Medaillen von Europameister- 
schaften, Weltmeisterschaften so- 
wie von Olympischen Spielen). 


Zum vierten fehlte die bisher ein. 
druckvollste Turnerin der Ge- 
schichte, Larissa Latynina, SU, die 
in jenem Jahr einem Kind das 
Leben schenkte. Zum fünften und 
letzten begann für unsere mittler- 
weile in die erste Reihe aufge- 
rückten Mädchen der Weg des 
Erfolges. 


Zuerst zeigte man auf dem 
Schwebebalken Balanceübungen. 
Bel fünf Metern Länge ist er nur 
zehn Zentimeter breit, darin liegt 
seine Tücke. Immerhin eineinhalb 
Minuten muß er beherrscht wer- 
den, eine lange, lange Zeit. Da 
reichten Standwaagen, Spagats, 
Handstände und einfache Lauf- 
schritte bald nicht mehr aus, um 
die Zeit ohne Wiederholungen zu 
füllen, Drehungen kommen hinzu, 
dann Sprünge, schließlich Hand- 
standüberschläge vorwärts und 
seitwärts (das Rad), Aus dem 
Überschlag rückwärts entwickelte 
sich dann eine neue Qualität: 
der freie Überschlag. Erika Barth 
(später Zuchold) stieß in dieses 
Neuland vor. Gerade 17 Jahre 
alt war sie in der Olympiasaison 
1964, wagemutig und risikobereit. 
Bei den DDR - Meisterschaften 
zeigte sie in einer „Welturauffüh- 
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rung“ den Flickflack auf dem Bal- 
ken. Sie sprang nach rückwärts 
ab, Bruchteile von Sekunden lag 
der Körper in der Luft, dann grif- 
fen die Hände die Lauffläche, die 
Füße folgten nach: der Rückwärts- 
überschlag war beendet, eine 
Sensation perfekt. 

In Toklo sollte dieser Übungsteil 
eine Medaille gewinnen helfen, 
aber dazu kam es leider nicht. 
Erikas Achillessehne riß wenige 
Tage vor dem Abflug ins ferne 
Japan, eine enttäuschte Turnerin 
erlebte die Olympischen Spiele 
nur an Radio und Fernsehappa- 
rat, Ihr Flickflack aber machte die 
Runde üm die Welt, zwöltjährige 
Mädchen haben ihn heute schon 
Im Programm. Längst ist man 
beim regelrechten Salto ange- 
langt, man braucht die Hände 
nicht mehr zum Stützen, Olga 
Korbut, SU, Olympiasiegerin 1972, 
in München gerade so alt, wie 
Erika in Tokio gewesen wäre, 


sprang einen Rückwärtssalto 
gehockt und anschließend einen 
Vorwärtssalto als Abgang. 
Marianne Noack, die Rostocke- 
rin, der es in entscheidender ' 
Stunde leider immer ein biß- 
chen an Nervenstärke fehlte, 
hatte einen Vorwärtssalto auf 
dem Balken in ihrem Repertoire. 
Die Entwicklung bleibt nicht ste- 
hen, als nächstes werden wir die 
beiden Salti in verschiedenen 
Kombinationen zu sehen bekom- 
men, Anzeichen dafür sind schon 
da, Übrigens ist die Rede von 
einem neuen Laufbelag auf dem 
Schwebebalken. Bisher bewegten 
sich die Mädchen auf blankem 
Holz, jetzt wird ein elastischer 
Belag mit Kunststoffüberzug er- 
wogen. Das würde ein großer 
Vorteil für die Springerinnen sein 
und die Richtung für die Kompo- 
sition neuer:Übungen eindeutig 
festlegen. 


Die meisterlichen Drehungen 
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einer Erika Zuchold dagegen 
werden höchstwahrscheinlich ver- 
schwinden, die Elastizität des Bal- 
kens geht nämlich auf Kosten 
der Standsicherheit. Eine zweiein- 
halbfache Drehung im Hochstand 
war Erikas Trumpf-As bei der 
Weltmeisterschaft 1970. Damit 
holte sie sich sechs Jahre nach 
dem Achillessehnenriß und nur 
acht Monate nach einer Knieope- 
ration den WM-Titel in Ljubljana. 
Vom Flickflack hatte sie sich ver- 
abschiedet -— dem fehlt mittler- 
weile das Prädikat „originell" —, 
nun wartete sie mit einer gut ab- 
gewogenen, bestechend sicher 
vorgetragenen und trotzdem mit 
Schwierigkeiten durchsetzten 
Übung auf. Kein jugendlicher 
Überschwang mehr, jetzt domi- 
nierte die aus Erfahrung gewach- 
sene Ausdrucksstärke. Der Erfolg 
duldet viele Wege zu sich hin, 
man muß nur den der eigenen 
Mentalität entsprechenden finden. 
Das ist wohl Überhaupt die ent- 
scheidende Klippe vor der Mei- 
sterschaft: den eigenen Stil zu 
finden, körperliche und charakter- 


liche Eigenschaften optimal zu 
nutzen. Vorbilder gibt es viele, 
aber nicht jede junge Anfängerin 
kann von den Großen wahllos 
alles übernehmen, So kann sich 
wohl niemand an eine Kopie 
Larissa Latyninas heranwagen. 
Sie war die beste von allen, 
weniger Akrobatin als Tänzerin 
mit vollendetem Charme und 
Bewegungstalent zugleich, 
Schwärmte deshalb die Prima- 
ballerina Maja Plissezkaja so von 
thr? Die scheinbare Mühelosig- 
keit auch in schwierigsten Pas- 
sagen hatten es der Künstlerin 
am meisten angetan. Nein, die 
Latynina kann man nicht wieder- 
holen. Polina Astachowa, groß 
und schlank, zeigte vor gut zehn 
Jahren nach dem Blumenwalzer 
von Tschaikowski eine Boden- 
übung von höchster Eleganz, sie 
nutzte ihre Körpergröße geschickt 
zu langen schwungvollen Bewe- 
gungen. Sie war beispielgebend 
und hat viele Nachahmerinnen 
gefunden. Unter anderen auch 
die 66er Weltmeisterin, Natalia 
Kutschinskaja, und unsere An- 
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gelika Hellmann, die in unserer 
schwächsten Disziplin, dem Bo- 
denturnen, als einzige den bal- 
lettgeschulten sowjetischen Turne- 
rinnen nahekommt. 

Dann gab es die Vera Caslavska, 
einen kraftvollen Typ, der seine 
Höchstschwierigkeiten mit hohem 
Tempo vortrug und an sich selbst 
in punkto Kondition enorme An- 
forderungen stellte. Bei genauem 
Hinschauen findet man Anklänge 
daran bei Karin Janz wieder, 
aber die nun 21jährige Berlinerin 
ist akrobatischer und turnt be- 
herrschter. Wohlüberlegt ist das 
alles, was Karin aneinanderfügt, 
man hat immer: das Gefühl, an- 
ders als dargeboten könne ihre 
Übung gar nicht sein. 

Ihr ist das Ausnutzen von körper- 
lichen Vorteilen und technischem 
Können auf der Grundlage ihres 
Temperamentes gelungen. Das 
ist Vollendung und nicht kopier- 
bar. Karin Janz rückt damit in 


die Gruppe Latynina-Caslavska 
auf. 
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Karin Janz (3. Umschlagseite) 
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